
        
            
                
            
        

    



	076 - Die Nacht der Zombies







	Dämonenkiller







	













Dämonenkiller



  
    
      
    
  


  Die Nacht der Zombies


  von Earl Warren


  Dämonenkiller Band 76


  „Papa Legba, öffne die Schranke für mich, öffne die Schranke, auf daß ich eintreten kann! Voodoo Legba, öffne die Schranke für mich! Wenn ich zurückkehre, werde ich den Göttern danken.”


  Papaloa Boumba, der oberste Priester des Voodoo-Kults, leitete selbst die Zeremonie und sprach die traditionellen Worte. Der zwei Meter große Mann mit dem weißen Umhang stand vor dem hochlodernden Feuer. Seine Augen leuchteten fanatisch; er hatte die Arme ausgebreitet.


  Zwei Hungans, einfache Priester des Kults, schwenkten die Kürbisrasseln. Am Rande des Lichtkreises schlugen Mambos - Priesterinnen - auf Trommeln. Genau wie die Hungans trugen sie enganliegende, schwarze Kleidung. Schweiß strömte über ihre entrückten Gesichter und über die fast nackten Körper der Tanzenden.


  Es war eine besondere Feier, die auf der alten Pflanzung nördlich von Port-au-Prince stattfand. Nur Auserwählte hatten Zutritt. Unbefugte wurden von mit Schnellfeuergewehren bewaffneten Wachtposten außerhalb der immer noch wuchtigen Mauern gehalten. Doch diese Wachtposten wären eigentlich gar nicht nötig gewesen. Papaloa Boumbas Ruf und Einfluß genügten, um die Menschen abzuschrecken. Selbst die berüchtigte Geheimpolizei zitterte vor Papaloa Boumba, der mit seinem Geburtsnamen Guulf de Sylvain hieß.


  Der schlanke, sehnige Mischling mit dem weißen Gewand nahm nun den Krug mit dem weißen Zuckerrohrschnaps von dem wackeligen Tisch am Feuer. Er war ein Könner seines Metiers; er verstand es, seine Anhänger anzustacheln und in Ekstase zu versetzen.


  Nun war es Zeit für den nächsten Schritt.


  Papaloa Boumba füllte seinen Mund mit dem scharfen, mit Pfeffer versetzten Schnaps und spie ihn über die Tanzenden. Er schritt durch den Reigen der halbnackten Männer und Frauen mit den verzückten Gesichtern, sprach seine Beschwörungen und die Anrufungen der Voodoo-Götter und füllte dabei immer wieder den Mund, mit Schnaps, den er ausspie.


  Junge und alte Männer und Frauen tanzten, allesamt Neger oder Mischlinge. Viele waren mit weißen Symbolen bemalt. Ein bildhübsches schwarzes Mädchen, nur mit einem kurzen bedruckten Rock bekleidet, wand sich stehend vor Boumba. Er bemerkte ihre Schönheit in diesem Augenblick ebensowenig, wie den unförmigen Bauch eines Mannes oder die Hängebrüste einer häßlichen alten Vettel.


  „Azaka-Tonnerre!” schrie die Vettel mit schriller Stimme. „Ich spüre dich, großer Gott des Donners und des Blitzes, Schutzherr der Felder und der keimenden Saat. Du hast deine unwürdige Dienerin Ambaka erwählt.”


  Mit verdrehten Augen fiel die Alte zu Boden und blieb zuckend liegen. Niemand kümmerte sich um sie.


  Papaloa Boumba bespie die Mambos, die fast auf ihren langen, schmalen Trommeln ritten, weiter mit Schnaps. Gesänge hallten zum Sternenhimmel empor, an dem das Kreuz des Südens prangte. Nackte Füße stampften auf den festgetretenen Boden. Es roch scharf nach dem verdunstenden Alkohol, und eine leichte Brise wehte von den versumpften Zuckerrohrfeldern herüber.


  „Schlachtet die Opfertiere!” rief Papaloa Boumba.


  Ein paar seiner Anhänger, die am Rande des Feuerscheins warteten, führten den schwarzen Stier herbei und brachten die Körbe mit den weißen Hühnern und Tauben. Der Stier wurde an dem Strick, der durch seinen Nasenring gezogen war, zum Feuer geführt. Er war unruhig. Zwei Männer mußten all ihre Kraft aufbieten, um ihn festzuhalten.


  Papaloa Boumba warf den leeren Schnapskrug in die hochlodernden Flammen. Seine Augen schienen zu glühen, sein Mund war in einem grausamen fanatischen Lächeln erstarrt.


  Er war der König des Voodoo, der Oberste aller Magier und größte Hexer der Welt. Nichts waren sie alle gegen ihn, die Herrscher und Mächtigen der Staaten dieser Erde und der Schwarzen Familie der Dämonen. Und weniger als Nichts waren jene anderen armen Narren, die sich anmaßten, wie er Papaloi des Voodoo zu sein.


  Es gab viele Zweige des Kultes, doch die Zeit war gekommen, daß sie alle vereint wurden, durch ihn, Papaloa Boumba. Das würde eine seiner ersten großen Taten sein.


  Ein Hungan hielt dem Stier ein paar Krautblätter hin. Wenn das Tier sie fraß, war es mit seiner Opferung einverstanden - so sagte es die Regel. Wenn es sie verschmähte, mußte ein anderes Opfer gesucht werden.


  Aber der Stier, der seit langem gehungert hatte, fraß trotz seiner Angst das Kraut. Die Tanzenden und die niederen Priester, die Hungans und Mambos, schrien erfreut auf.


  Über zweihundert Menschen waren im Innenhof der alten Pflanzung versammelt. Die verfallenen Gebäude stammten aus dem 18. Jahrhundert. Ein Franzose namens Jacques du Luc hatte die Pflanzung gegründet. Auf dem Höhepunkt seiner Macht waren er und seine Familie von einem Sklavenaufstand hinweggefegt worden. Sie waren die ersten einer langen Reihe von Opfern, die auf diesem verfluchten Land den Tod fanden. Jetzt war die Plantage seit mehr als drei Jahrzehnten verwaist.


  Die Menschen mieden sie. Es hieß, daß die Geister der Toten hier umgingen.


  Gerade aus diesem Grund hielt Papaloa Boumba die Zeremonie hier ab. Er wollte seinen Ruf noch mehr festigen, sein Ansehen bei seinen Anhängern weiter stärken. Er, Papaloa Boumba, bot den Mächten der verfluchten Plantage die Stirn.


  Er nahm nun das lange Opfermesser aus der Hand seines Hungan entgegen und vollzog mit einer blitzschnellen Bewegung die Opferung.


  Die Tänzer schrien und heulten ekstatisch. Ihre Augen waren weit aufgerissen, die Glieder zuckten, als würden sie von unsichtbaren Fäden bewegt.


  Der Stier brüllte. Er wollte sich losreißen. Acht Männer hielten ihn jetzt am Strick, und er schleifte sie über den Boden.


  Dann ließ seine Kraft nach. Die Beine knickten ein. Eine Weile kniete er, dann fiel er schwer zur Seite.


  Papaloa Boumba stützte die linke Hand auf das eine Horn des Stiers und reckte das Messer hoch empor.


  „Papa Legba!” schrie er. „Mittler zwischen Göttern und Menschen! Nimm dieses erste Opfer! Schicke sie alle! Damballa, Agwe, Azaka-Tonnerre, Ogun Ferraile, Ogun Badagri und Ezili, die Göttin der Liebe! Laß sie in die Körper ihrer Diener fahren! Laß uns ihre Pferde sein, ihre Chevals, laß sie uns reiten!”


  „Laß sie uns reiten, Papa Legba!” schrien die Tänzer. „Laß sie uns reiten, Papa Legba!”


  Immer wieder schrien sie die gleichen Worte im Takt der Trommeln, untermalten die Anrufung mit schrillen oder dumpfen Lauten.


  Auf einen Wink Papaloa Boumbas kamen weitere Hungans herbei. Sie brachten die weißen Hühner und Tauben und begannen, sie zu opfern. Federn wirbelten auf.


  Ein Hungan und eine Mambo hielten Papaloa Boumba eine große, mit Ziselierungen versehene Kupferschale entgegen. Er griff nach einem Palmwedel, tauchte ihn in die Flüssigkeit und besprengte damit die Tanzenden.


  „Voodoo Legba!” schrie er mit hallender Stimme. „Voodoo Loa Bon Dieu! Voodoo Loa!”


  Ein rasender Trommelwirbel folgte. Die Kürbisrasseln wurden wie toll geschüttelt. Die Tänzer schrien sich die Kehlen heiser, stampften mit den Füßen auf und verdrehten die Augen. Die wilde, exotische Zeremonie erreichte ihren Höhepunkt.


  „Voodoo Loa!” schrie Papaloa Boumba noch einmal.


  Seine Anhänger steckten das Kreuz mit dem waagerechten Querbalken im Hintergrund, das Symbol Papa Legbas, in Brand und heulten verzückt auf, als die Flammen hochloderten.


  Manche der Voodoo-Tänzer wurden nun von ihren Göttern geritten. Sie waren besessen, waren davon überzeugt, daß ein Gott in sie gefahren war. Mit Bewegungen und Gesten versuchten sie, Eigenart und Rang dieses Gottes darzustellen.


  Die anderen Tänzer betrachteten sie neidvoll, denn es galt als hohe Ehre, von einer Gottheit geritten zu werden. Sie umtanzten die „Chevals”, die „Pferde”. Manche stellten ihnen Fragen.


  Papaloa Boumba betrachtete das Treiben mit verschränkten Armen. Viele Loas - Gottheiten - hatten ihm die Ehre gegeben.


  Ein kräftiger Mann saß auf dem Boden und machte Ruderbewegungen. Er hatte die Augen geschlossen, und Schaum stand in seinen Mundwinkeln. Er sang ein Seefahrerlied in einem afrikanischen Stammesdialekt, den er nie gehört hatte. Agwe, der Herr der Meere, war in ihn gefahren. Eine dicke Frau kroch mit schlangengleichen Windungen über den Boden, ihre Brüste schleiften im Staub, ihre Augen waren geschlossen, ihre Zunge stieß blitzschnell vor und zurück.


  „Damballa ist in ihr!” kreischte ein dürres altes Weib. „Der Gott der Fruchtbarkeit reitet sie!”


  Und eine hübsche Mulattin mittleren Alters warf sich vor der kriechenden Dicken nieder und umklammerte sie.


  „Damballa!” heulte sie. „Ich will ein Kind haben. Mein Mann wird mich verstoßen, wenn ich weiter unfruchtbar bleibe. Was soll ich tun, um Mutter zu werden?”


  Die Dicke schaute sie mit starren Augen an und sprach unzusammenhängende Silben und Worte, die niemand verstand.


  „Bade in den Vollmondnächten in einem Sud aus gekochten Kröten und Alraunenwurzeln!” sagte die dicke Frau nun in haitianischem Französisch. „Nach den Vollmondnächten wirst du empfangen.”


  Die Mulattin warf sich aufs Gesicht und verkrallte die Finger im Boden.


  „Ich danke dir, Damballa!” heulte sie. „Oh, ich danke dir, großer Loa!” Ein herkulischer Neger lief zu Papaloa Boumba hin. Er riß das Opfermesser vom Tisch und fuchtelte damit herum.


  „Wer von euch verfluchten Hurensöhnen kämpft mit mir?” brüllte er. „Zeigt mir einen Feind, den ich töten kann!”


  Westliche Wissenschaftler sprachen in solchen Fällen von manischer Besessenheit, von Psychosen und Selbsthypnose. Papaloa Boumba und seine Anhänger konnten über solche Erklärungen nur verächtlich lächeln.


  „Niemand von uns wagt es, sich dir entgegenzustellen, mächtiger Ogun Badagri, Gott des Krieges”, sagte Boumba zu dem herkulischen Neger mit den rollenden Augen.


  Der Cheval Ogun Badagri riß einen frischgeschlachteten Hahn hoch und warf ihn zwischen die Tänzer. Dazu lachte er.


  „Gebt mir Rum!” rief er dann. „Wenn ich schon nicht kämpfen kann, so will ich wenigstens trinken. Los, her mit dem Zuckerrohrschnaps, sonst steche ich euch alle nieder!”


  Ein Hungan beeilte sich, Ogun Badagri einen Krug Rum zu holen. Es war bekannt, daß der Gott des Krieges ein gewaltiger Zecher war, der sehr unangenehm werden konnte, wenn man ihm den Trunk verweigerte.


  Das bildschöne schwarze junge Mädchen legte auch die letzte Hülle ab. Es begann einen lasziven Tanz. Die Bewegungen waren eindeutig erotisch und versinnbildlichten das Liebesspiel. Männer und Frauen umtanzten die Schöne.


  „Ezili!” riefen sie. „Göttin der Liebe, du bist in unsere Mitte gekommen! Wir lieben dich, Ezili! Wir lieben dich alle!”


  Das schlanke Mädchen mit den hohen Brüsten zog einen jungen Mulatten an sich. Sie bedeckte ihn mit Küssen und sank mit ihm auf den Boden.


  Papaloa nickte zufrieden. Der hünenhafte Neger, der Cheval Ogun Badagris, leerte den Krug mit Rum auf einen Zug. Es waren zwei Liter hochprozentigen Zuckerrohrschnapses, aber er zeigte keine Wirkung bei dem Mann.


  „Gebt mir mehr Rum”, brüllte er.


  Die von Damballa besessene Dicke kroch jetzt auf das Feuer zu. Schon war sie so nahe, daß die Flammen sie hätten versengen, ihr Haar verbrennen müssen. Aber nichts geschah. Sie steckte sogar den Kopf mit der züngelnden Zunge ins Feuer hinein und zog ihn unbeschädigt wieder zurück. „Großer Damballa!” schrien die Voodoo-Anhänger, und die Trommeln und Kürbisrasseln klangen lauter.


  Die dicke Negerin richtete sich auf, wand ihren mächtigen Leib und streckte die Hände über dem lodernden Feuer in den Himmel.


  Plötzlich fauchte ein Windstoß aus dem Nichts in die Flammen hinein. Eine Funkengarbe stob in den Nachthimmel. Feuerlohen schossen hoch und umhüllten die von Damballa besessene Frau, die grell zu schreien begann. Sie warf sich zurück, um die Flammen, die ihre Kleidung erfaßt hatten, zu ersticken.


  Entsetzt starrten die anderen Tänzer auf das Geschehen. Ihre Benommenheit und ihre Trance waren schlagartig verschwunden. Alle spürten eine unheimliche Ausstrahlung, die auf einmal über dem Innenhof der alten Pflanzung lag. Die Mambos hörten zu trommeln auf, und die Hungans schwangen die Kürbisrasseln nicht mehr.


  Die Schreie der Dicken gingen in ein Wimmern über. Sie hatte die Flammen an ihrer Kleidung löschen können, doch kleine Brandblasen bedeckten an mehreren Stellen ihre Haut.


  Papaloa Boumba stand wie erstarrt da. Er konnte sich nicht erklären, was geschehen war. Wie die anderen starrte er auf die wimmernde Frau. Damballa, der sie geritten hatte, war nicht stark genug gewesen, sie vor dem Schrecklichen zu beschützen.


  Papaloa Boumba hörte einen gellenden Aufschrei.


  Sein Kopf ruckte herum.


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf den riesigen Neger, der den Rumkrug ins Feuer schleuderte und die Hand mit dem Opfermesser in den Nachthimmel stieß.


  Papaloa Boumba spürte sofort, daß auch der Riese nicht mehr von Ogun Badagri, dem Gott des Krieges, geritten wurde. Etwas anderes hatte von seinem Geist Besitz ergriffen.


  Einige Tänzer schrien auf.


  Papaloa Boumba warf einen schnellen Blick zur Seite. Er wurde bleich unter seiner schwarzen Haut. Das schöne junge Mädchen, das von Ezeli besessen war, hatte ihre Hände um den Hals des über ihr liegenden Mulatten gekrallt. Jäh wurde der junge Mann aus seinem Liebesrausch geweckt. Die Besessene gebärdete sich wie ein wildes Tier.


  Papaloa Boumba wollte den Befehl geben, das Mädchen zurückzureißen, doch in diesem Augenblick stürzte der herkulische Neger auf ihn zu.


  Die Mambos und Hungans stießen entsetzte Schreie aus.


  Papaloa Boumbas Augen weiteten sich noch mehr. Er sah das durch die Luft zuckende Opfermesser und wußte, daß der Neger keinen eigenen Willen mehr hatte. Etwas zwang ihn dazu, auf seinen Papaloa zuzustürzen und ihn zu töten.


  Papaloa Boumba stand wie angewurzelt da. Zuerst war er völlig konsterniert, aber dann erfüllte ihn ein wilder Zorn. Böse Kräfte störten die Zeremonie, schreckten nicht einmal vor den geheiligten Chevals zurück. Im Gegenteil, sie machten die von der Gottheit Gerittenen zu ihren Werkzeugen. Das war ein Frevel, wie es schlimmer keinen geben konnte, eine Schändung des Voodoo-Kultes. Nur Dämonen konnten so etwas wagen.


  Papaloa zitterte vor Wut.


  Der herkulische Neger war nur noch wenige Schritte von ihm entfernt. Immer wieder zuckte das Opfermesser hoch und nieder.


  Papaloa Boumba wies auf das Mädchen, das den Mulatten würgte.


  „Ergreift sie! Bei den Göttern und aller Macht des Voodoo, das soll die Schwarze Familie büßen!” Papaloa Boumba hielt auf einmal eine Pistole in der Hand, und ehe der besessene Riese mit dem Opfermesser zustechen konnte, wurde er von einer Kugel niedergestreckt. Leblos blieb er im Sand vor den Füßen des Papaloa Boumba liegen.


  Die dicke, von Damballa gerittene Frau wimmerte leise. Das junge Mädchen hatten die Voodoo- Anhänger von dem Mulatten weggerissen.


  Vom dem Einfluß Ezelis, der Liebesgöttin, war jetzt nichts mehr zu erkennen. Ihr verzerrtes Gesicht war das einer dämonischen Furie. Sechs Männer hatten Mühe, die schlanke junge Negerin zu bändigen. Wehklagen und Anrufungen der Götter gellten über den Versammlungsplatz.


  Die Voodoo-Anhänger schleiften das Mädchen vor Papaloa Boumba hin. Bebend vor Zorn sah er auf sie herab.


  „Wer bist du?” schrie er sie an. „Reitet dich der Teufel?”


  Das Mädchen lachte gellend. Es war das dumpfe, dröhnende Gelächter eines Mannes. Die Schwarze spie Papaloa Boumba ins Gesicht, und eine schwarze, gespaltene Echsenzunge zuckte ein paarmal aus ihrem Mund.


  Die Voodoo-Anhänger schrien auf und wichen ein paar Schritte zurück. Papaloa Boumba wischte sich den Speichel aus dem Gesicht.


  „Wer ist in dich gefahren?” fragte er wieder.


  „Klingor Alkahest bin ich”, sagte das Mädchen mit tiefer Männerstimme, „der mächtige Dämon und Abgesandte Hekates, der Herrin der Finsternis.”


  Papaloa Boumba erbebte. Er hatte richtig vermutet; die Schwarze Familie der Dämonen hatte ihre Hand im Spiel. Schon einmal hatten die Schwarzblütigen beim Weltkongreß für Schwarze und Weiße Magie einen schweren Zwischenfall inszeniert.


  „Was willst du, Klingor Alkahest? Weshalb störst du unser Ritual und bringst Tod, Schrecken und Unheil?”


  „Nur eine kleine Demonstration unserer Macht”, sprach die Männerstimme des Dämons aus der Besessenen. Ein kurzes Lachen folgte. ,,Hekate gehört seit langer Zeit zu unserer Sippe, und mit ihr gelangte auch der Alkahest-Clan an die Macht. Wir können es nicht dulden, daß ihr sterblichen Würmer einen eigenständigen ‘ Zauber aufzieht.”


  „Der Voodoo-Kult soll sich der Herrin der Finsternis unterwerfen?”


  „Ja, Boumba, das verlangt Hekate, die Herrin der Finsternis. Sonst wird Fürchterliches geschehen. Ich, Klingor Alkahest, als Abgesandter Hekates werde mit allen Mitteln eure Unterwerfung erzwingen.”


  Papaloa atmete schwer. Er winkte einem seiner Hungans, ihm das Opfermesser zu geben, mit dem der herkulische Neger auf ihn losgegangen war. Der Hungan kam herbei und drückte ihm die Klinge in die Hand.


  „Da hast du meine Antwort, Klingor Alkahest!” schrie der Papaloa. „Der Voodoo-Kult wird sich nie, nie, nie der Dämonenherrin unterwerfen. Für uns gab es nur einen obersten Herrscher: Asmodi. Er ist tot. Durch Verrat und Intrigen innerhalb der Schwarzen Familie konnte er von seinen Feinden vernichtet werden. Dieser elende Dorian Hunter hätte ihn niemals besiegen können. Andere waren es, die Asmodi den Dolch in den Rücken stießen. Wir werden das nie vergessen und niemals mit den Verrätern und Mördern unseres Herrn Asmodi zusammenarbeiten.”


  „Ihr tätet besser daran, euch den neuen Gegebenheiten anzupassen”, sprach die Stimme des Klingor Alkahest. „Asmodi ist dahin, und nichts bringt ihn wieder.”


  „Niemals, Klingor Alkahest! Sei verflucht und sag deiner Herrin Hekate, daß Papaloa Boumba, der größte Magier und mächtigste Hexer der Welt, der ungekrönte Voodoo, auf sie spuckt!” „Größenwahnsinniger Narr, das sollst du bitter bereuen!”


  Papaloa Boumba stieß zu, außer sich vor Wut. Als er wieder zu sich kam, war das schwarze Mädchen tot. Die Anhänger des Papaloa ließen sie los. Der Körper fiel schlaff zu Boden.


  „So soll es allen ergehen, die sich gegen die Macht des Voodoo stellen!” rief Boumba mit hallender Stimme. „Geht jetzt, und nehmt die Toten und Verwundeten mit, meine Getreuen! Legt die Leichname in Gräber, bevor der Morgen graut! Seid guten Mutes! Euer Papaloa ist mächtiger und stärker als diese elenden Dämonen. Er wird furchtbare Rache nehmen. Meine Hungans und Mambos sollen bei mir bleiben.”


  Das Voodoo-Ritual hatte ein abruptes, schreckliches Ende gefunden. Die Männer und Frauen des Kults wischten sich den Schweiß von den Gesichtern und Körpern und zogen ihre Kleider an. Sie trugen die Toten weg und nahmen die Verwundeten mit.


  Papaloa Boumba blieb mit den schwarzgekleideten Priestern und Priesterinnen des Voodoo zurück. Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt. Er sah selbst wie ein Dämon aus, als er, vom roten Feuerschein beleuchtet, so in der Mitte der schwarzen Gestalten stand. Seine Hände waren in den weiten Ärmeln des Umhangs verborgen.


  Er schwieg lange.


  „Ich schwöre, daß ich Rache nehmen und diesen Dämonen vernichten werde”, sagte er endlich.


  „Bon Dieu, Papa Legba und Damballa hören mich. Ich werde Ogun Badagri anrufen, den Kriegsgott, und meinen ganzen Zauber aufbieten. Ein furchtbares Heer wird die Macht der Schwarzen Familie auf Haiti ein für allemal brechen.”


  Er hob die Arme, und die Hungans und Mambos riefen nach kurzem Zögern Beifall.


  [image: ]



  Buden und Verkaufsstände waren aufgebaut, in denen von der Wahrsagerkugel bis zum mumifizierten Herzen des Gehenkten, von der Ginsengwurzel bis zum Vampirzahn alles verkauft wurde. Marktschreier priesen die Waren an, denen sie wahre Wunderdinge nachsagten.


  Es war ein buntes, lärmerfülltes Treiben, auf das die heiße Sonne Haitis herunterbrannte. Wenige Kilometer östlich der Hauptstadt Port-au-Prince war der vorletzte Tag des Weltkongresses für Schwarze und Weiße Magie angebrochen.


  Coco Zamis schlenderte auf das alte französische Fort zu, das im Mittelpunkt des Geländes stand. Das alte Fort war das eigentliche Zentrum des großen Kongresses. Coco ließ sich Zeit, sie hatte es nicht eilig. Das Treiben um das Fort herum faszinierte und amüsierte sie immer wieder aufs neue. Was gab es da alles Merkwürdiges, und was für Typen waren gekommen! Natürlich waren echte Magier, Zauberer und sogar Dämonen darunter, aber auch eine Menge von Scharlatanen hatte sich eingefunden.


  Vor Coco gingen drei spindeldürre Männer mit hohen, spitzen Hüten. Ihre Gewänder waren mit Zeichen der jüdischen Kabbala geschmückt, und sie hatten die Hände oberhalb des Nabels verschränkt. Manchmal stöberten sie mit spitzen Fingern in irgendwelchen Ingredienzien herum, die unter freiem Himmel zum Kauf angeboten wurden. Einer der Magier nahm ein Krötenherz aus einem großen Glas. Er hielt es gegen das Licht und sah es an, als wollte er es verschlucken. Der Verkäufer, ein untersetzter Weißer unbestimmbarer Nationalität, kam aus dem Zelt gelaufen. Er probierte zwei Dutzend Sprachen durch, um seine Ware anzupreisen.


  Die Magier reagierten nicht. Der eine warf das Krötenherz ins große Glas zurück, wo es mit den anderen im Eiswasser schwamm.


  „Verdammte Geizkragen!” zeterte der Verkäufer auf französisch. „Erst die Ware anfassen und dann nicht kaufen. Solche Kunden mag ich gerade.”


  Der Magier schaute den Mann mit einem stechenden Blick an. Er machte schnelle Zeichen mit den spinndeldürren Fingern. Der Verkäufer entfloh entsetzt, um nicht verhext zu werden.


  Coco, die die kleine Episode mit angesehen hatte, ging weiter. Vor einem Zelt, in dem Ginsengwurzeln, Lotossamen und alle möglichen Kräuter und Extrakte angeboten wurden, saß ein Fakir auf seinem Nagelbrett. Den Turban auf dem Kopf, betrachtete er beschaulich das bunte Treiben, während sein Gehilfe die Ware lauthals anpries.


  Ein Stück weiter hielt eine bucklige alte Vettel, eine über und über mit Silberschmuckstücken behängte Turkmenin, Coco am Arm fest. Sie winkte ihr zu, mit zu ihrem Verkaufsstand zu kommen. Hier gab es Talismane und Amulette in rauhen Mengen. Ein weißbärtiger Turktartar mit einem verwitterten Gesicht war in dem Stand.


  „Brauchen Sie ein Amulett für Liebeszauber, schöne Frau?” fragte die Alte. „Mann wird nie untreu, wenn Sie es tragen. Oder Sie wollen sehr reichen, sehr schönen Mann? Magisches Pendel kann machen.” Sie sprach nur gebrochen Französisch.


  Coco schüttelte lächelnd den Kopf, aber die Alte mit den weiten Röcken ließ nicht locker. „Wollen Sie Talisman für Glück und Gesundheit? Braucht jeder Mensch. Kann sonst nicht leben.”


  Eine dicke Negermammi mit einem ganzen Schwarm von Kindern stürmte den Verkaufsstand. Die Alte sah in ihr ein lohnenderes Objekt und ließ Coco stehen. Bald war sie mit der Negermammi in ein lautes und gestenreiches Gefeilsche vertieft. Coco sah, daß die vielen Kinder ein paar Talismane und Amulette einsteckten, wenn die beiden Verkäufer gerade nicht hinsahen. Als die Negerin ein Amulett gekauft hatte, das schlank und schön machen sollte, zog sie mit ihrer Schar weiter. Die Kinder hatten mindestens fünf Sachen gestohlen. Ein Geschäft war dieser Verkauf für die alte Turkmenin nicht gewesen.


  Coco kaufte sich an einer Getränkebude ein Fläschchen Bitter Lemon. Bei der schwülen Hitze hatte sie den ganzen Tag Durst.


  Ständig stand Coco im Kreuzfeuer bewundernder Männerblicke. Sie sah rassig aus mit ihrem langen schwarzen Haar, den hohen Backenknochen und den grünen, etwas schrägstehenden Augen. Die weiße Bluse konnte ihre Oberweite kaum bändigen; ihr Busen war fast zu groß für ihre schlanke Figur. Bei dieser Hitze verzichtete Coco auf einen Büstenhalter. Die hellblaue Hose war ihr wie auf den Leib geschneidert und betonte den Schwung ihrer Hüften und ihre langen Schenkel.


  Coco war seit rund einer Woche auf Haiti. Sie hatte schon allerhand erlebt beim Weltkongreß der Magier. Mit Dämonen hatte sie es zu tun gehabt, die sich bei diesem Kongreß unter die Menschen mischten. Für die Dämonen war der Magierkongreß, der mehr oder weniger regelmäßig irgendwo auf der Welt stattfand, ein Amüsement. Während des Kongresses ruhten die Fehden und Streitigkeiten zwischen den Sippen, Gruppen und Mitgliedern der Schwarzblütigen. Innerhalb der acht Tage des Magierkongresses konnten sich auf den Tod verfeindete Dämonen am Kongreßort begegnen, und öfter waren bei dieser Gelegenheit schon Verhandlungen geführt und Fehden beigelegt worden. Aber in sehr seltenen Fällen war der Haß stärker als das Gesetz. Coco war in die Streitigkeiten der verfeindeten Dämonenbrüder Abadie hineingezogen worden. Beide hatten ihr Ende gefunden; der berüchtigte Spinnenküsser Ezacharias Abadie unter Cocos Mitwirkung. Jetzt schien Ruhe zu sein, aber Coco war unruhig. Sie spürte, daß etwas in der Luft lag. Die ehemalige Hexe aus der Sippe Zamis hatte einen feinen Instinkt. Hinter dem strahlenden Sonnenlicht lauerten böse, finstere Mächte.


  Vor einem Schauzelt mit einer Bühne strömte die Menschenmenge zusammen. Es waren meistens Farbige. Die Bevölkerung der Republik Haiti bestand zu neunzig Prozent aus Negern und Mulatten. Für die Hauptstadt Port-au-Prince und die umliegenden Städte und Dörfer war der Magierkongreß natürlich ein Ereignis. Sie kamen in Scharen her; waren sie doch allesamt abergläubisch und dem Okkulten zugetan.


  Auch Coco ging zu dem Schauzelt. Sie hatte ihre blaue Skaitasche mit dem Aufdruck einer Fluggesellschaft fest unter den Arm gepreßt. In Haiti gab es viele Taschendiebe; daran änderten auch die drastischen Strafen nichts.


  Ein Entfesselungskünstler, ein Messerwerfer und ein Zauberkünstler machten zusammen Reklame für die Nachmittagsvorstellung. Um die Bühne herum drängten sich buntgekleidete Farbige und ein paar Weiße. Coco stand in der Menge eingekeilt.


  Ein Negerdandy mit Strohhut, künstlich geglättetem Haar und rosa Rüschenhemd stand neben Coco. Im Gedränge schob er seinen Arm gegen ihre Brust, wobei er sich den Anschein gab, nur an den Vorführungen auf der Bühne interessiert zu sein.


  Coco gab ihm einen Rippenstoß, der es in sich hatte. Der Dandy verdrehte die Augen und hielt Abstand.


  „Das größte Variete der Welt!” rief der Anreißer der Varieteschau, ein dicker Mulatte mit einer Kuhglocke. „Sehen Sie, staunen Sie, und kommen Sie heute nachmittag in unsere Galavorstellung! Neben dem Messerwerfer Jaques, dem Entfesselungskünstler Papan und dem Zauberkünstler Rapatol mit seiner schönen Partnerin Beaute Aminette sehen Sie jetzt noch eine Kostprobe der Künste von Dambalette, der Schlangenfrau. Sehen Sie und staunen Sie! So etwas bekommen Sie nie wieder geboten!”


  Außer den Magiern und an Magie Interessierten kamen beim Kongreß auch Varietekünstler, Artisten und alle möglichen Leute zusammen, die sich hier ein Geschäft versprachen; und unzählige Schaulustige natürlich. Der eigentliche Kongreß spielte sich ohnehin im alten französischen Fort ab. Coco sah zu, wie der Messerwerfer Jacques einen schlanken jungen Mann mit Messern einrahmte. Der Entfesselungskünstler Papan wurde von einem Gehilfen in schwere Eisenketten gelegt. Rapatol, der Zauberkünstler, steckte die bildschöne und nur mit einem knappen Flitterbikini bekleidete Beaute Aminette in eine Kiste und hob eine große Säge hoch. Er wollte den alten Trick mit der durchgesägten Frau vorführen.


  Dann kam Dambalette, eine schwarzhaarige Frau, deren Lider bis unter die Brauen silbern geschminkt waren. Sie trug ein hautenges Schlangenhauttrikot. Aus den Lautsprechern kamen zunächst kratzende Mißtöne, dann eine populäre Schlagermelodie. Dambalette wand sich akrobatisch. Was die Varietekünstler boten, war gut, aber nicht überragend. Coco sah es sich trotzdem an; sie mußte es wohl oder übel, weil sie in der Menge eingekeilt war. Der Negerdandy drängte sich wieder näher an sie heran und zeigte Coco lächelnd perlweiße Zähne, die so groß wie Klaviertasten waren. Sie sah ihn durchdringend an. Er zuckte zusammen und stieß einen leisen Schrei aus. Er bekam kaum noch Luft.


  Coco war eine frühere Hexe, eine Tochter der Dämonensippe Zamis aus Wien und ein ehemaliges Mitglied der Schwarzen Familie. Sie verfügte immer noch über beträchtliche Hexenfähigkeiten. Der junge Schnösel hatte nach der kleinen Kostprobe genug. Er war davon überzeugt, daß sie den bösen Blick hatte.


  Plötzlich hallten von der Bühne gellende Schreie herüber.


  Coco stellte sich auf die Zehenspitzen. Als sie immer noch nichts sehen konnte, drängte sie sich durch die Menge, bis sie dicht vor der Bühne stand. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.


  Rapatol, der Zauberkünstler, schrie wie ein Verrückter. Er schleuderte die Säge vor sich, als hätte er sich daran verbrannt.


  Coco glaubte, ihren Augen nicht trauen zu dürfen. Rapatols Zauberkunststück, seine Partnerin Beaute Aminette in Höhe des Halses zu zersägen, war fehlgeschlagen. Deutlich sah Coco die leblosen Augen der Frau, deren Kopf haltlos zur Seite gerollt war. Mit einem Schrei brach der Zauberkünstler vor seiner toten Partnerin zusammen.


  Coco wollte sich schon schaudernd abwenden, als der Gehilfe des Entfesselungskünstlers Papan zu schreien begann. Er zerrte wie wild an den Ketten seines Meisters.


  „So helft doch!” schrie er. „Seht ihr denn nicht, daß Papan sich mit seinen Ketten erwürgt?”


  Coco konnte den am Boden liegenden Papan nicht sehen, aber etwas anderes sah sie. Der Messerwerfer Jaques hatte seine achtzehn Messer geschleudert und seinen Partner damit umrahmt. Er starrte auf den zusammengebrochenen Rapatol und den sich windenden Papan. Er wußte nicht, was er tun sollte.


  Da löste sich ein Messer aus dem Holzbrett, an das Jacques’ Partner angeschnallt war. Wie von Geisterhand geschleudert, zischte es durch die Luft auf den konsternierten Messerwerfer zu. Jacques machte eine Abwehrbewegung, aber er konnte nicht verhindern, daß die blitzende Schneide ihn traf und auf der Stelle tötete.


  Doch noch hatte das Furchtbare kein Ende gefunden.


  Dambalette, die Schlangenfrau, stieß auf einmal spitze Schreie aus. Vor den Augen der entsetzten Zuschauer verrenkte sie sich derart, daß sie sich das Rückgrat brach und ihr Leben aushauchte.


  Die Schlagermelodie verstummte, und eine dunkle, dumpfe Stimme sprach.


  „Groß ist Bon Dieu, groß ist Voodoo! Groß ist Papaloa Boumba!”


  Trommelwirbel und Gerassel erklangen. Ekstatische Rufe und das Stampfen nackter Füße waren zu hören. Dazwischen erscholl ein paarmal der Ruf: „Boumba, Boumba, Boumba!”


  Als endlich beherzte Zuschauer auf die Bühne kletterten, war es zu spät. Es gab nichts mehr zu helfen. Das Unheil war geschehen.


  Das Getrommel, die Stimme und die Rufe aus den Lautsprechern verklangen. Dafür war jetzt die Schlagermelodie wieder zu hören. Endlich wurde die Musik abgestellt.


  Ein Mulatte mit weißem Hemd und weißen Handschuhen und eine dicke Frau stürzten aus dem Zelt auf die Bühne. Ein großes Gezeter und Geschrei setzte ein.


  Coco drängte sich durch die Menge. Hier gab es für sie nichts mehr zu sehen und noch weniger zu tun. Sie fragte sich, wer dies Grauenhafte bewirkt hatte. War es wirklich Voodoo-Zauber? Steckte Papaloa Boumba dahinter? Wenn ja, was wollte er mit dieser Demonstration, die vier harmlosen Varietekünstlern das Leben gekostet hatte, beweisen?
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  Die rassige junge Frau schlenderte weiter über den Jahrmarkt der Magie und des Okkulten. Es eilte ihr nicht, ins Fort zu kommen. Wie ein Lauffeuer sprach es sich herum, was bei der Varietevorführung geschehen war. Das Gerücht verlieh den Ereignissen bald ungeheuerliche Dimensionen. Es hieß, Papaloa Boumba, der mächtige oberste Priester des Voodoo, hätte ein Exempel statuiert und eine ganze Schar seiner Feinde auf magische und furchtbare Weise durch Voodoo-Zauber getötet.


  Zum erstenmal hörte Coco jetzt auch von der gestörten Voodoo-Feier in der Nacht.


  „Das war die Rache dafür, daß Dämonen das Ritual des Papaloa auf der verfluchten Pflanzung störten”, tuschelte eine Gruppe von schwarzen Arbeitern in Cocos Nähe. Sie hatten eine Freischicht in ihrer Zuckerrohrfabrik. „Die Götter des Voodoo wurden geschändet. Papaloa Boumba hat es nicht hingenommen.”


  „Groß ist der Papaloa!” sagte ein schlanker Schwarzer. „Keiner kommt ihm gleich!”


  „Man sagt, er will sich bald zum Kaiser von Haiti ausrufen lassen”, meinte ein anderer. „Sogar der Präsident fürchtet ihn.”


  Jetzt bemerkten die Männer, daß Coco in ihrer Nähe stand. Sie verstummten mißtrauisch. Die Geheimpolizei hatte ihre Spitzel überall; man konnte nie wissen.


  Coco ging weiter. Wenn es stimmte, was sie gehört hatte, dann mußte die Fehde zwischen den Voodoo-Anhängern und der Schwarzen Familie bald ausgetragen werden. Dann saßen alle hier auf einem Pulverfaß.


  Der Himmel von Haiti war strahlend blau. Aber jetzt ballten sich dunkle Wolken zusammen.


  Coco wollte zum alten Fort, um mit Olivaro zu sprechen. Der viele Jahrhunderte alte, schlaue Dämon würde ihr Aufklärung geben können.


  Da sah sie ein Zelt, das erst kürzlich aufgeschlagen worden sein mußte. Coco stockte. Die große Amalfi-Schau stand dort in vier Sprachen. Raffael


  Amalfi, der Mann mit dem Supermagen. Der einzige Mensch dieser Erde, der kiloweise Dolche, Schwerter und Rasierklingen zu schlucken und bis zu dreißig Litern Flüssigkeit zu sich zu nehmen vermag.


  Coco kannte Raffael Amalfi gut, jenes Oberhaupt einer Zigeunersippe, mit der sie in London zusammengetroffen war. Damals hatte ein Monster in Raffael Amalfis mächtigem Bauch gehaust. Das Kind der Sippenangehörigen Ramona und des aus dem Balkan stammenden Dämons Fayaz al Akbar, des Schwarzen Wesirs. Bei einer Horrororgie auf seinem Schloß hatte er Ramona geschwängert, und eine fluchwürdige Monsterkreatur war entstanden. Das Wesen hatte einige Menschen aufgefressen, bevor Dorian Hunter, der Dämonenkiller, es endlich in seinem Versteck aufstöberte und vernichtete. Danach waren Dorian und Coco in die nun von dem Fluch und dem Ungeheuer befreite Zigeunersippe aufgenommen worden.


  An diese Geschehnisse mußte Coco jetzt denken. Sie war sicher, daß es sich um den gleichen Raffael Amalfi handelte. Zwei Männer dieses Namens und dieser Art gab es nicht auf der Welt.


  Nach kurzem Überlegen trat Coco ins Schauzelt. Die Vorstellung war fast zu Ende.


  Raffael Amalfi hatte sich nicht verändert. Es kam Coco lediglich so vor, als hätte er ein paar Kilo zugenommen. Aber das konnte auch daran liegen, daß er im Laufe der Vorstellung eine Menge Zeug in sich hineingeschlungen hatte.


  Gerade aß er ein Glas mit Rasierklingen, als sei es eine Delikatesse. Drei scharfe, zweischneidige Dolche folgten und ein paar Handvoll Glasscherben. Zuletzt schob er noch einen Degen hinterher. Die spärlich bekleidete blonde Frau, die mit ihm auf der Bühne stand, trat nun ans Mikrofon. Raffael Amalfi stand mit ausgebreiteten Armen da. Sein Bauch wölbte sich wie eine Kugel und blähte das weite Hemd.


  „Meine Damen und Herren”, sagte die Blondine auf französisch. „Als Abschluß und Krönung seiner Schau wird Raffael Amalfi jetzt noch ein Beidhandschwert hinunterschlucken. Das hat vor ihm noch keiner geschafft. Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit und absolute Ruhe. Achtung! Es folgt die Abschlußglanzleistung des größten Schwert- und Feuerschluckers, des berühmtesten und besten Allesfressers dieser Erde.”


  Um Superlative waren die Leute aus dem Schau- und Varietegeschäft nie verlegen:


  „Raffael Amalfi!” rief die Blondine mit etwas zu schriller Stimme.


  Sie ging zu der großen Utensilienkiste und nahm eine zwei Meter lange brasilianische Lanzenschlange heraus. Coco wollte ihren Augen nicht trauen. Die blonde Frau hielt die gefährliche Giftschlange hoch und zeigte sie dem Publikum. Die Schlange hielt sich völlig gerade, aber es war nichtsdestoweniger eine Schlange.


  „Das ist ein alter schottischer Beidhänder”, verkündete Raffael Amalfis Assistentin. „Möchte jemand von den Herrschaften heraufkommen und sich davon überzeugen, daß er beidseitig scharf geschliffen ist?”


  Vor Cocos Augen verschwammen die Konturen der Schlange, und einige Augenblicke meinte sie, ein mächtiges Beidhandschwert zu sehen. Sie blinzelte und murmelte einen Spruch, der sie vor magischer Verblendung schützen sollte. Jetzt sah Coco wieder, daß die blonde Assistentin eine dunkelgrüne Lanzenschlange in der Hand hielt.


  Ein Zuschauer, ein älterer grauhaariger Mulatte, war auf die Bühne hinaufgestiegen. Er faßte den Schuppenleib der Schlange an und verkündete laut: „Jawohl, das ist ein scharf geschliffenes Schwert.”


  Coco begriff, daß Zauber oder Magie im Spiel waren. Raffael Amalfi sollte ebenso sterben, wie die vier harmlosen Varietekünstler vor ihm.


  Doch Cocos Augen waren durch Zauberkräfte nicht so zu verblenden wie die der normalen Sterblichen.


  Der Trommelwirbel hinter den Kulissen schwoll an. Die Assistentin reichte Raffael Amalfi die Giftschlange. Auch er hielt sie für ein Schwert. Amalfi und die Blonde hoben die Lanzenschlange empor, um sie mit dem Kopf zuerst in Raffaels Schlund hinabzulassen.


  Coco schloß die Augen und konzentrierte sich. Sie beherrschte die Spezialität der Zamis! Coco konnte sich selbst in einen schnelleren Zeitablauf versetzen. Sie vermochte auch eine magische Sphäre in ihrer unmittelbaren Umgebung zu erschaffen, so daß andere von dem gleichen Effekt betroffen wurden. Über längere Zeit ließ sich dieser Effekt allerdings nicht aufrechterhalten, denn er zehrte sehr an Cocos Kräften. Aus dem gleichen Grund ließen sich auch größere Objekte oder Menschengruppen nicht beeinflussen. Manchmal hatte Coco Schwächeperioden oder wurde durch Magie und übernatürliche Kräfte daran gehindert, ihre Fähigkeiten einzusetzen. Sie hoffte von ganzem Herzen, daß dies diesmal nicht der Fall sein würde, sonst war Raffael Amalfi verloren.


  Als Coco die Augen wieder öffnete, wußte sie, daß es gelungen war. Für die anderen in dem Schauzelt hatte sich nichts verändert, aber für sie. Coco befand sich in einem schnelleren Zeitablauf.


  Sie lief zur Bühne vor, und alles um sie herum schien zur Bewegungslosigkeit erstarrt zu sein. Die Giftschlange hing immer noch neben dem Degenkorb über Raffael Amalfis geöffnetem Mund. Amalfi und seine Assistentin bewegten sich für Coco so ungeheuer langsam, daß sie es mit dem Auge überhaupt nicht wahrnehmen konnte. Coco wiederum war für die anderen so schnell, daß ihre Augen zu träge waren, um sie zu erblicken.


  Coco entriß der blonden Assistentin die Giftschlange und zertrat ihr auf dem Boden den Kopf. Die Giftschlange, gleichfalls in der Normalzeit, merkte überhaupt nicht, wie ihr geschah. Dann eilte Coco hinter die Kulissen, wo sie von den Zuschauern nicht gesehen werden konnte. Aufatmend schloß Coco die Augen und kehrte in den normalen Zeitablauf zurück. Ihr großer Busen hob und senkte sich.


  Die Musik wurde wieder für sie hörbar, und sie vernahm die Stimmen der Zuschauer.


  Die Blondine schrie, als sie die zertretene, sich windende, mit dem Schwanz peitschende Giftschlange sah. Die Zuschauer sprangen auf und redeten erregt durcheinander. Dann sah die Blondine Coco. Sie zog Raffael Amalfi am Ärmel und deutete in Cocos Richtung.


  Coco machte Amalfi mit zwei Fingern das V-Zeichen-Victory, Sieg.


  Raffael Amalfi konnte sich nur sehr schlecht bewegen, weil er den Degen bis unten im Magen hatte. Um die Giftschlange überhaupt zu sehen, war er ein paar Schritte zurückgetreten und hatte die Augen nach unten verdreht. Aber sein schlauer Zigeunerverstand arbeitete schnell. Er gab seiner Assistentin ein Zeichen, sich ruhig zu verhalten, und zog den Degen aus seinem Mund, den er neben die tote Schlange warf.


  Schwerfällig trat er ans Mikrofon, denn er hatte noch ein paar Kilo Dolche, Rasierklingen und alles mögliche im Magen.


  „Schalte endlich den Trommelwirbel ab, Jayne!” zischte er seiner Assistentin zu.


  Sie gehorchte, völlig verwirrt. Ein kleines Reglerpult stand auf der Bühne, über das sie die Stereomusik beliebig regulieren konnte. So sparte Amalfi zusätzliches Personal. Statt des Trommelwirbels erklang jetzt eine leichte Operettenmelodie.


  Raffael Amalfi lachte laut ins Mikrofon hinein.


  „Hohohohoho, meine Damen und Herren. Sicher haben Sie gemerkt, daß wir uns einen kleinen Scherz mit Ihnen erlaubt haben. Ich habe kein Beidhandschwert geschluckt, sondern dieses mit einem kleinen Taschenspielertrick mit einer Schlange vertauscht. Ja, auch in unserem Metier muß man vielseitig sein, oder gerade in unserem Metier. Das Unerwartete, der Gag, ist Trumpf.”


  Die verwirrten Zuschauer beruhigten sich. Sie begannen Beifall zu klatschen. Raffael Amalfi neigte ein paarmal den Kopf; eine Verbeugung konnte er mit seinem vollen Magen schlecht machen.


  Jayne, seine Assistentin, brachte nun zwei große Emailleschüsseln. Raffael Amalfi spie zu den Klängen der Operettenmusik alles hinein, was er im Magen hatte. Die Zuschauer staunten und selbst Coco fielen fast die Augen aus dem Kopf.


  Da purzelte ein Warenlager an Rasierklingen und Nägeln heraus, Glasscherben en gros, Spanische Reiter und Stacheldraht. Ein paar Dolche folgten, und Raffael Amalfis Bauch war immer noch geschwollen wie der einer Schwangeren im neunten Monat. Dann schoß eine Fontäne aus seinem Mund zur Decke hinauf. Jayne brachte ein Aquarium, und Amalfi spie ein paar Liter Wasser einschließlich Goldfischen hinein. Die Goldfische lebten noch und schwammen munter umher.


  Der Beifall der Zuschauer war frenetisch. Raffael Amalfi nahm die Hand seiner Assistentin und verbeugte sich. Aus den Lautsprechern dröhnten ein paar Tuschs, dann war die Vorstellung zu Ende. Die Zuschauer begannen, das Hundertachtzig-Mann-Zelt zu verlassen.


  Raffael Amalfi nahm sich nicht einmal die Zeit, sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Er eilte zu Coco, nahm sie bei den Händen und zerquetschte sie fast bei seiner Umarmung.


  „Coco, das ist aber eine Überraschung, daß ich dich hier treffe! Das hätte ich nie und nimmer gedacht.” Er hielt sie von sich ab und hatte sie im nächsten Augenblick aber schon wieder in die Arme geschlossen.


  „Gut siehst du aus! Ein bißchen mager für meinen Geschmack, aber doch - hm, gut gewachsen. Wie kommst du hierher? Was macht Dorian Hunter? Ist er hier? Erzähle, erzähle!”


  Die üppige Blondine im Hintergrund räusperte sich. Raffael Amalfi beendete seine überschwengliche Begrüßung. Er war ein Mann um die Fünfzig, gedrungen, stämmig, beliebt und bärenstark. Raffael war das Oberhaupt einer Zigeunersippe. Sein Gesicht war rund, und er hatte eine Narbe auf der rechten Wange, dichte, schwarze Locken und einen dunklen Teint. Links trug er einen goldenen Ohrring, an seinen Fingern funkelten Ringe.


  „Coco Zamis!” sagte er wieder und schüttelte den Kopf. „Ich kann es gar nicht fassen.”


  „Wir müssen in Ruhe irgendwo reden, Raffael”, sagte Coco. „Hier gehen ungeheuerliche Dinge vor. Aber die Bühne dürfte nicht der geeignete Ort zu einem Gespräch sein.”


  Ein Schatten überflog Raffael Amalfis Gesicht. Die Wiedersehensfreude hatte ihn vergessen lassen, daß er sich noch vor kurzem in Lebensgefahr befunden hatte. Der Biß der Giftschlange hätte ihn unweigerlich getötet.


  Er schaute auf die Lanzenschlange, und seine Miene wurde ernst.


  „Wir wollen aufräumen und das Zelt schließen,” sagte er. „Dann reden wir. Ich darf vorstellen - das ist meine Assistentin Jayne Marquardt, eine Deutsch-Amerikanerin. Jayne, das ist Coco Zamis, eine gute alte Freundin.”


  Die üppige Jayne warf Coco einen Blick zu, als wollte sie diese erdolchen. Es war klar zu erkennen, daß sie eifersüchtig war.
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  Raffael Amalfi hatte eine Hütte gemietet, in der Nähe des alten französischen Forts. Sie stand inmitten eines kleinen Dorfes, das aus Hütten, Baracken, Wohnwagen und auch aus Zelten bestand und extra für die finanziell weniger bemittelten Teilnehmer des Magierkongresses errichtet worden war.


  Die Bezeichnung Hütte war eigentlich zu abwertend. Immerhin hatte sie zwei große Räume, elektrisches Licht, fließendes Wasser, Dusche und WC.


  Raffael Amalfi, Coco Zamis und Jayne Marquardt suchten die Hütte auf, nachdem sie das Schauzelt aufgeräumt und verschlossen hatten. Raffael war hocherfreut, daß er Coco getroffen hatte. Der Zigeunerführer hatte seine Fehler, aber er war ein Mensch, der sehr an seiner Familie und seinen Freunden hing und für sie durchs Feuer ging. In der Hütte entkorkte er gleich eine gute Flasche Rotwein.


  „Auf das Wiedersehen!”


  Die drei stießen an, Jayne Marquardt mit säuerlichem Gesicht. Es war Zeit zum Mittagessen. Raffael schickte sie zum Herd, lehnte sich im Korbsessel zurück, klopfte auf seinen Bauch und betrachtete Coco freundlich.


  „Hier können wir reden”, sagte er. „Ich hätte mir auch ein Zimmer im Hotel Palace leisten können, aber ich mag keine Hotels. Ich habe zu viele Jahre im Wohnwagen gelebt. Leider konnte ich hier keinen bekommen. Aber hier, mitten unter Gauklern, Artisten, Magiern, Zauberkünstlern und magisch und okkult Interessierten aus aller Welt fühle ich mich wohl. In so einem stinkfeinen Hotel sehen Pagen und Kellner mich doch nur schief über die Schulter an, weil ich mich nicht immer richtig benehmen kann oder keine Lust dazu habe.”


  „Manchmal hast du wirklich Manieren wie ein Schwein, Raffael”, sagte Jayne Marquardt, die mit Kochtöpfen und Zutaten herumhantierte. „Zum Beispiel schlürfst du, wenn deine Suppe heiß ist.” Coco stutzte. So etwas hätte niemand aus seiner Sippe zu Raffael sagen dürfen. Er schnaubte wie ein gereizter Eber, erwiderte aber nichts.


  „Was ist mit deiner Sippe, Raffael?’ fragte Coco.


  Raffael Amalfis Unmut verflog. Er erzählte von seiner Frau Louretta und seinen drei Söhnen Matteo, Stefan und Andrej, von seiner bildschönen und ein wenig debilen Tochter Lucia, der Schlangenbeschwörerin, und von all den andern. Coco erfuhr, daß die alte Wahrsagerin Madame Zarina schlimm vom Rheuma geplagt wurde, daß Anatol Drago, Lourettas Bruder, sich betrunken ein Bein gebrochen hatte, und daß Luis, Raffaels Cousin, vor ein paar Wochen wieder einmal einen mächtigen Streit mit seiner Frau Natalie gehabt hatte. Er und Natalie hatten fünf Kinder. Sie war mit dem sechsten schwanger, aber immer noch hinter allem her, was Hosen trug und einigermaßen attraktiv aussah. Der Wolfsmensch Gunter und die Bauchtänzerin Sheila hatten ein Baby bekommen.


  Raffael holte ein Fotoalbum und zeigte viele Bilder seiner Sippe und von der Amalfi-Sideshow. Jayne Marquardt kochte am Herd. Aus den Töpfen stiegen wohlriechende Düfte auf. Ab und zu warf sie einen ein wenig verächtlichen Blick auf Raffael, der so begeistert von seiner Sippe sprach. „Ich bin jetzt ein berühmter Mann”, sagte er und sah Coco freudestrahlend an. „Eine große französische Illustrierte hatte eine Serie über Artisten und Varietekünstler gebracht und mich besonders herausgestellt. Daraufhin durfte ich sogar in einer Eurovisionssendung im Fernsehen auftreten, und seitdem bin ich ein gemachter Mann.”


  „Da gratuliere ich”, sagte Coco. „Du hast es verdient, Raffael.”


  Der Zigeuner winkte ab. „Das viele Geld, das ich verdienen kann, ist ja ganz schön, aber der Ruhm ist auch eine Bürde. Ständig bekomme ich Angebote. An allen Ecken und Enden der Welt soll ich auftreten. Aber ich will mich nicht von Managern gängeln lassen. Ich bin ein Zigeuner, und die Freiheit ist mein höchstes Gut. Wir ziehen immer noch mit dem Wohnwagen umher. Manchmal trete ich in großen Städten auf. Auch Fernsehauftritte hatte ich nach der Eurovisionssendung schon ein paar. Manchmal bleiben wir aber auch ein paar Wochen in einer schönen Gegend und leben in den Tag hinein. Finanzielle Sorgen haben wir gottlob keine mehr.”


  Der gute Raffael erzählte so ausführlich und weitschweifig, als hätte er alle Zeit dieser Welt.


  „Ich weiß immer noch nicht, wie du hier nach Port-au-Prince gekommen bist, Raffael”, sagte Coco. „Dazu noch allein. Was hat dich denn bewogen, dich von deiner Sippe zu trennen?”


  „Meinen Leuten geht es gut. Sie sind zur Zeit am Luganer See. Ich bekam ständig Angebote aus den Staaten. Du weißt ja, wie diese Amerikaner sind, Coco. Wenn sie irgend etwas von Show hören, geraten sie aus dem Häuschen. Mit meiner ganzen Sippe konnte ich nicht über den großen Teich.


  Meine Louretta verträgt das Fliegen und längere Seereisen nicht. Und die alten Amalfis - mein Onkel Rosario und seine Frau - auch nicht. Stefan wäre mitgegangen. Er will bald in eine französische Zigeunersippe einheiraten. Und trennen wollten wir uns nicht. Die Amerikaner ließen nicht locker. Die Angebote stiegen und stiegen, und schließlich hätte ich mich jeden Tag ohrfeigen müssen, wenn ich weiter abgelehnt hätte.


  „Und da hast du deine Sippe zurückgelassen und bist in die Staaten geflogen?”


  „Genau. Ich bin in New York, in Chikago und Las Vegas aufgetreten. Immer war das Fernsehen dabei, und die Reporter ließen mir keine Ruhe. Ich kann dir sagen, Coco, so schlecht ist es mir noch nie gegangen. Ständig dieser Rummel und diese Hetze. Amalfi hier, Amalfi da, Interviews, Autogramme, den ganzen Tag Blitzlichtaufnahmen. Es schlug mir auf den Magen - ich konnte kaum noch essen und fiel vom Fleisch. Zum Schluß wog ich noch knappe hundertneunzig Pfund. Furchtbar”


  Coco mußte sich bemühen, ein ernstes Gesicht zu machen.


  „Du hättest Millionär werden können”, sagte die blonde Jayne vorwurfsvoll vom Herd her. „Schließlich sollte ich in Las Vegas mit Frank Sinatra zusammen auftreten”, sagte Raffael Amalfi. „Er wollte seine Erfolgsschlager singen, und ich sollte im Hintergrund als lebender Farbwasser- und Feuerspeier fungieren. Danach sollte ich nach San Francisco und Miami. Die Manager zeigten mir eine Liste von Orten, wo ich auftreten sollte - länger als mein Arm.”


  „Und - Raffael?”


  „Ich habe ihnen gesagt, sie könnten mich alle am Arsch lecken. Bin ich einer von den dämlichen Affen von Stars? Bin ich ein Markenartikel wie Coca Cola, Kleenex oder Wrigley’s Chewing Gum? Glauben diese Kerle, sie könnten Raffael Amalfi kaufen? Ich bin ein freier Mann und lebe, wie es mir gefällt. Bis jetzt habe ich den ganzen Rummel mitgemacht, sagte ich zu den Managern, aber jetzt reicht es mir. Ich mag nicht mehr. Ich will meine Ruhe haben und zurückkehren. Da hielten sie mir Papierfetzen unter die Nase, die ich irgendwann mal unterschrieben hatte, Verträge, nannten sie es, und sie wollten mich verklagen. Also habe ich gesagt, ich will es mir überlegen. In der Nacht habe ich mich mit Jayne, die ich in Las Vegas kennengelernt hatte, ins Flugzeug gesetzt und bin nach Kuba geflogen. Meine Gagen hatte ich immer gleich an die Sippe in Europa überwiesen - außer dem, was ich zum Leben brauchte. Sollen sie klagen, dieses Managergesindel. Raffael läßt sich nicht versklaven.”


  „Raffael, ich weiß immer noch nicht, wie du nach Port-au-Prince kommst.”


  „Langsam, Coco! Immer eins nach dem andern. Ich saß also in Havanna und ließ es mir gutgehen, rauchte dicke Zigarren und lag faul am Swimmingpool. Meiner Sippe hatte ich genug Geld überwiesen, daß sie die nächsten Jahre gut leben kann. Mit der Zeit wurde es mir langweilig. Da hörte ich von dem Magierkongreß in Port-au-Prince auf Haiti. Ich trat in einem Nachtclub in Havanna und bei zwei oder drei Festlichkeiten auf, um etwas Geld zu verdienen, und machte mich dann mit Jayne auf den Weg. Wir fuhren mit dem Schiff. Aber der verdammte Kahn hatte im Caimangraben eine Havarie, und fast hätten wir den ganzen Magierkongreß versäumt. Gestern kamen wir dann doch noch an, und ich mietete gleich ein Zelt und die Hütte.”


  Coco sah zu Jayne hin. Raffael Amalfi zwirbelte seinen Schnurrbart, dessen Enden nach oben zeigten. Er war ein wenig verlegen.


  „Hmmm.” Er räusperte sich. „Ich bin ein Mann in den besten Jahren, und nach der schweren Arbeit der letzten Zeit meine ich, daß ich ein wenig Entspannung und Abwechslung verdient habe.”


  Weiter äußerte er nichts, aber Coco verstand, daß die üppige Jayne Marquardt die Abwechslung war. Sie war die Geliebte Raffael Amalfis. Coco hatte jedoch genug eigene Probleme; das Intimleben anderer interessierte sie nicht. Sie kannte die Männer, und es hätte sie nicht gewundert, wenn Raffael Amalfi die Gelegenheit nicht genutzt hätte, jetzt, wo er einmal weit weg von seiner Sippe und der Fuchtel seiner Louretta entkommen war.


  „Aber erzähle mir jetzt von dir!” forderte Raffael Amalfi sie auf. „Wie kommst du hierher, und wie geht es Dorian Hunter?”


  „Dorian befindet sich zur Zeit in Spanien, wo er irgendeinen Kinddämon jagt”, sagte Coco.


  Sie hatte vor ein paar Tagen einen kurzen Gedankenkontakt mit dem Hermaphroditen Phillip in London gehabt, der ihr knappe Informationen vermittelt hatte.


  „Unser Verhältnis hat sich ein wenig abgekühlt. Ich fand es an der Zeit, einmal wieder eine Tour auf eigene Faust zu unternehmen, und der Magierkongreß in Port-au-Prince erschien mir dazu geeignet. Ich bin nun einmal kein Heimchen am Herd, das treu und brav wartet, bis der Mann geruht, wieder heimzukehren.”


  „Dorian Hunter weiß nicht einmal, daß du hier bist, Coco?” fragte Raffael Amalfi.


  „Nein. Überhaupt niemand von unseren Leuten weiß es,” antwortete Coco. „Glaubst du etwa, ich könnte ohne Dorian nicht leben, Raffael?”


  Ihr Ton war etwas spröde.


  Raffael Amalfi nahm ihre Hand, schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge.


  „Eine kleine Krise gibt es immer mal, ob man nun verheiratet ist oder nicht. Zwischen dir und Dorian wird sich wieder alles einrenken, Coco. Ihr seid beide starke Persönlichkeiten, die von Zeit zu Zeit alle Bande abschütteln müssen. Aber ihr gehört zueinander.”


  Coco ging nicht weiter darauf ein. Im Grunde ihres Herzens wußte sie, daß sie den Dämonenkiller liebte. Aber es war nun einmal kein alltägliches Verhältnis, das sie hatten; an eine Ehe war nicht zu denken; dazu brauchten sie beide zu viel Freiheit. Zwar hatten sie ein Kind zusammen, aber das wuchs irgendwo an einem geheimen Ort in guter Obhut auf; es hatte an ihrem Verhältnis nichts geändert.


  „Hast du etwas Besonderes erlebt, seit du hier in Port-au-Prince bist?” fragte Raffael Amalfi Coco. „Nicht viel”, antwortete sie mit einem Blick auf Jayne Marquardt.


  Sie wußte zu wenig über die blonde Frau, um in ihrer Gegenwart von Dämonen, Magie und übernatürlichen Kräften zu sprechen.


  „Was war das mit der Schlange?” fragte Raffael Amalfi weiter.„ Hatte da ein Dämon, der mich umbringen wollte, seine Hand im Spiel?”


  Jayne Marquardt lachte.


  „Raffael, du spinnst mal wieder.” Sie wandte sich an Coco. „In manchen Dingen ist er wie ein kleines Kind. Er glaubt an Geister, Dämonen, Ungeheuer und alles mögliche.”


  Du würdest auch daran glauben, wenn du über zwei Jahre lang ein Monster in deinem Leib herumgeschleppt hättest, dachte Coco, aber sie sagte nichts.


  „Ein Hypnosetrick”, antwortete sie auf Raffaels Frage.„ Ich habe später im alten Fort noch etwas zu erledigen. Kommst du mit, Raffael?”


  Der Zigeuner begriff, daß Coco allein mit ihm sprechen wollte, und nickte.


  „Was ist mit der Nachmittagsvorstellung?” wollte Jayne Marquardt gleich wissen. „Die Karten sind im Vorverkauf ausverkauft.”


  „Was soll schon sein? Mach ein Schild an den Eingang! Die Leute sollen morgen kommen. Bin ich frei oder ein Sklave? Ich trete hier nur zu meinem Vergnügen auf, und heute nachmittag habe ich etwas anderes vor.”


  Jayne Marquardt hatte inzwischen das wohlschmeckende Gericht aus Fleisch, Pflanzenschößlingen und Krebsen fertig. Es duftete herrlich, und Raffael Amalfi schnupperte wie ein Hund. Die üppige blonde Frau deckte den Tisch und teilte die Portionen aus.


  Amalfi nahm einen Löffel, kostete und verzog genießerisch das Gesicht. Er schlug Jayne aufs volle Hinterteil. „So wie du kocht keine. Du weißt, worauf es einem richtigen Mann ankommt. Du hast dich wieder einmal selbst übertroffen.”


  „Laß die Sprüche, du Vielfraß!” sagte Jayne, aber sie war geschmeichelt.


  Alle aßen nun und tranken Rotwein zu dem Gericht. Coco mußte anerkennen, daß Jayne Marquardt eine ausgezeichnete Köchin war. Coco wußte, weshalb Raffael Amalfi sich für sie entschieden hatte. Was Jayne sich allerdings von Raffael Amalfi versprach, war ihr noch nicht ganz klargeworden. Amalfi aß, bis nichts mehr da war. Er machte sich die Hose auf, öffnete das Hemd, daß man seine behaarte Brust sehen konnte, und stieß ein paarmal auf.


  „Raffael!” ermahnte ihn Jayne. „Wir haben einen Gast.”


  „Weshalb soll ich nicht rülpsen, wenn es mich erleichtert” fragte der Zigeuner. „Willst du vielleicht, daß ich Darmverschlingung bekomme?”


  Er trank sein Weinglas leer, schenkte neu ein und steckte eine dicke Zigarre in Brand, die er aus Kuba mitgebracht hatte.


  Coco wollte zum Schluß kommen und ermahnte Raffael Amalfi dezent, daß es Zeit zum Aufbrechen sei.


  „Na gut,” sagte er, „aber dieses Glas trinken wir noch leer.”


  „Einen Augenblick noch, Raffael!” sagte Jayne Marquardt, als der schwergewichtige Zigeuner aufstand. Sie schenkte Coco ein falsches Lächeln. „Gehen Sie nur schon hinaus!”


  Coco bedankte sich bei ihr für das Essen und die Gastfreundschaft und trat aus der Hütte. Die Mittagshitze traf sie wie ein Schlag. Die Blätter der Palmen hingen schlaff herunter, und Moskitos summten durch die schwüle Luft.


  Die Fenster der Hütte waren nur mit dünnen Insektengittern versperrt. Coco wurde Zeuge einer Szene zwischen Raffel und seiner Geliebten.


  „Glaubst du, ich sehe nicht, was dieses Flittchen dir für Augen macht?” keifte Jayne. „Sie hat es auf dich und dein Geld abgesehen. Und du alter Ochse fällst natürlich darauf herein.” Zuvor hatten sie französisch gesprochen, jetzt benutzte Jayne Marquardt die deutsche Sprache. Sie glaubte wohl, daß Coco diese nicht verstand, aber da irrte sie sich.


  „Coco ist eine gute alte Freundin von mir,” antwortete Raffael und rülpste. „Sie gehört zu meiner Sippe, genau wie der Mann, mit dem sie zusammenlebt. Sie ist tabu für mich.”


  „Und das soll ich dir glauben? Was meinst du eigentlich, wer ich bin? Ich warne dich, Raffael Amalfi, treib es nicht zu weit!”


  „Sei nicht kindisch, Jayne! Du treibst deine Eifersucht zu weit. Ich geh jetzt. Wann ich wiederkomme, weiß ich noch nicht genau.”


  „Wegen mir brauchst du überhaupt nicht wiederzukommen”, schrie Jayne aus Leibeskräften. „Ich weiß schon, wo ihr hingeht - ins nächste Hotel. Aber mit mir kannst du das nicht machen. Ich werde abreisen.”


  Raffael Amalfi seufzte. „Jayne, du erregst dich umsonst. Ich sagte doch schon, daß Coco zu meiner Sippe gehört und…”


  „Was kümmert mich deine Sippschaft? Da müssen schöne Zustände herrschen. Ich habe gehört, was du vorhin über diese mannstolle Natalie erzählt hast. Bei ihr warst du wahrscheinlich auch schon, und deine fette Alte drückte alle Augen zu.”


  Coco hörte das schallende Geräusch einer Ohrfeige.


  „Ich lasse meine Sippe nicht beleidigen”, sagte Raffael. „Ich gehe jetzt.”


  Er kam aus der Tür. Coco war ein Stück weitergegangen, denn die lautstarke Streiterei hatte alle Nachbarn aufgestört. Manche standen auf der Straße und gafften, andere schauten aus den Türen und Fenstern ihrer Hütten, Baracken und Wohnwagen.


  Amalfi bot Coco würdevoll den Arm und ging mit ihr die schäbige Straße hinunter.


  „Manchmal hat man es schwer”, sagte er.


  Als sie hundert Meter weiter waren, trat Jayne Marquardt aus der Tür der Hütte.


  „Raffael!” rief sie hinter dem Zigeuner her. „Raffael!”


  Aber Amalfi ging weiter.
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  Auf dem Weg zum alten französischen Fort erzählte Coco Raffael Amalfi von ihren Erlebnissen beim Magierkongreß. Sie sprach von den verfeindeten Abadie-Brüdern und dem Zombie Tonnere, der schließlich zum Schluß den Spinnenküsser unschädlich gemacht hatte. Der Zombie hatte dann sein Ende und seine verdiente Ruhe gefunden.


  Raffael Amalfi staunte. Es war ihm allerdings nicht entgangen, daß in Port-au-Prince übernatürliche Dinge geschahen; er hatte auch mit anderen Gauklern und Magiern gesprochen.


  „Ich befürchte, daß es zu einer Auseinandersetzung zwischen dem Voodoo-Kult und den Dämonen kommt”, fuhr Coco fort. „Deshalb will ich mit Olivaro reden.”


  „Welche Rolle spielt dieser Olivaro denn?”


  „Er ist eine wichtige und einflußreiche Persönlichkeit, wenn er sich auch mit Vorliebe im Hintergrund hält. Er kann mir genau sagen, was hier gespielt wird.”


  Raffael Amalfi fragte nicht weiter. Von Zeit zu Zeit wischte er sich mit dem rotkarierten Taschentuch den Schweiß von der Stirn, denn der Aufstieg zum alten Fort war steil und steinig, und die Sonne brannte vom Himmel.


  Endlich standen sie auf dem Hügel. Von dort oben konnten sie das Gewirr der Stände und Buden sowie das Hütten-, Baracken- und Wohnwagendorf sehen.


  Die Prominenz beim Magiertreffen wohnte im alten Fort, das restauriert und den modernen Anforderungen entsprechend hergerichtet worden war. Die gut bemittelten Kongreßteilnehmer waren in den Hotels von Port-au-Prince untergekommen.


  Nicht Dämonen, sondern Menschen hatten den Magierkongreß einberufen. Guulf de Sylvain, als Papaloa Boumba der mächtigste Vertreter und oberste Priester des Voodoo, war der Hauptinitiator. Außer ihm gehörten Magier, Zauberkundige und einheimische Geschäftsleute zum Kongreßkomitee. Letztere erwarteten einen Profit für sich. Die fliegenden Händler mußten eine Gebühr für die Aufstellung ihrer Stände und Verkaufsbuden bezahlen. Es wurde ein hoher Umsatz mit Zaubermitteln und magischen und okkulten Ingredienzien erzielt.


  Wichtig aber war, daß dieser Kongreß der Schwarzen und Weißen Magie im Banne des Voodoo stand. Nicht nur war der oberste Voodoo-Priester der Hauptinitiator, sondern der Kult war auch tief im gesellschaftlichen, wirtschaftlichen und politischen Leben von Haiti verwurzelt und hatte große Macht auf der Insel. Die Insel Haiti war die Bastion des Voodoo.


  Coco und Raffael Amalfi traten durch das große Tor ins Fort. Es war quadratisch angelegt. Zweistöckige langgestreckte Gebäude bildeten ein Viereck und umschlossen den Innenhof. Im Innenhof lag das Kongreßgebäude.


  Wegen der Mittagshitze hielten sich nur wenige Personen im Freien auf. Coco ging mit Raffael Amalfi in den Trakt der Fortgebäude, wo Olivaro wohnte. Sie gelangte ohne Schwierigkeiten zu seinem Zimmer und klopfte. Ein schwarzer Bediensteter öffnete.


  „Ich möchte Senor Olivaro sprechen”, sagte Coco.


  „Bedaure, Senor Olivaro ist heute morgen abgereist.”


  Coco konnte einen Blick ins Zimmer werfen. Es war nichts mehr von Olivaros persönlichen Gegenständen da. Das Bett wurde gerade abgezogen.


  Coco bedankte sich für die Auskunft und ging mit Raffael Amalfi zum nächsten Treppenflur. Sie traten an das hohe Spitzbogenfenster.


  Coco dachte nach. Als sie Olivaro zum letztenmal gesprochen hatte, hatte er nicht gesagt, daß er abreisen wollte. Coco vermutete, daß die Situation sich gefährlich zuspitzte. Olivaro, der gerissene Dämon, hatte sich von Haiti abgesetzt. Er liebte es, sich aus offenen Auseinandersetzungen herauszuhalten, und agierte vorzugsweise im Hintergrund. Wenn es zum Krieg zwischen dem Voodoo- Kult und der Schwarzen Familie kam, war Olivaro in erster Linie gefährdet. Hatte doch er die Hand im Spiel gehabt, als Dorian Hunter Asmodi vernichtete, den Herrn der Finsternis, der zugleich auch das Oberhaupt des haitischen Voodoo gewesen war. Olivaro hatte Dorian Hunter für seine eigenen Pläne eingespannt gehabt. Nach dem Tod Asmodis war Olivaro als Magus VII. Herr der Finsternis und Herrscher der Schwarzen Familie geworden. Er hatte ränkevoll versucht, Coco Zamis zu seiner Gefährtin und zur Königin der Finsternis zu machen. Wie bei vielen anderen Unternehmen, war ihm auch hierbei kein Erfolg beschieden gewesen. Weil er nicht das Charisma hatte, die Dämonen zu einen und zu führen, hatte er zurücktreten müssen. Nach einer Zeit der Anarchie wurde dann Hekate II. die Herrin der Finsternis.


  Olivaros Verhältnis zu Coco, die ihn verschmäht hatte, war zwiespältig. Es schien Coco, als sei Olivaros falsches Herz immer noch von einer dämonischen Liebe zu ihr erfüllt. Er war ihr nicht unfreundlich begegnet und hatte sie beim Kampf gegen den Spinnenküsser unterstützt.


  „Was jetzt, Coco?” fragte Raffael Amalfi nach einer ganzen Weile des Schweigens.


  „Wir müssen abwarten, wie die Lage sich entwickelt”, antwortete die rassige junge Frau. „Ich glaube, daß wir uns auf das Schlimmste gefaßt machen müssen.”


  Raffael Amalfi legte eine Hand aufs Herz. „In mir hast du einen Verbündeten, Coco. Du gehörst zu meiner Sippe, und schon als Sippenoberhaupt ist es meine Pflicht, dir beizustehen.”


  „Ich danke dir, Raffael. Ich kann deine Hilfe gut gebrauchen. Ich muß dich aber darauf aufmerksam machen, daß wir einen Kampf gegen dämonische Mächte führen werden. Der Tod und Schlimmeres als der Tod droht uns.”


  „Niemand soll sagen, daß Raffael Amalfis Herz kleiner ist als sein Magen.”


  Coco nickte und berührte den Arm des Zigeuners. Er war mehr als doppelt so alt wie sie, aber in mancher Beziehung war sie die viel Reifere, Erfahrenere. Trotzdem war er ein Verbündeter, den man nicht unterschätzen durfte.


  Die beiden verließen den Gästetrakt.


  Sie wollten sich im Kongreßgebäude umsehen und umhören. Raffael Amalfi schaute die schöne junge Frau an seiner Seite ein paarmal an. Er machte sich seine eigenen Gedanken. Manches an Coco Zamis erschien ihm rätselhaft und geheimnisvoll. Ein normaler Mensch war sie auf keinen Fall. Er fragte sich zum Beispiel, wie sie es fertiggebracht hatte, ihm die Giftschlange aus der Hand zu nehmen und ihr den Kopf zu zertreten, ohne daß er oder ein anderer es bemerkt hatte.
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  Nacht. Feuer loderten auf der verfluchten Pflanzung, und Trommeln dröhnten. Die Kürbisrasseln wurden geschwungen, und die Voodoo Anhänger tanzten bis zur völligen Erschöpfung. Wer ohnmächtig und mit zuckenden Gliedern liegenblieb, wurde fortgetragen und in die alten Hütten geschafft.


  Papaloa Boumba zelebrierte. Männliche und weibliche Voodoo-Priester umringten den riesigen Mulatten, reckten die Hände empor oder warfen sich aufs Gesicht nieder, wenn er ihnen das Zeichen dazu gab.


  Lodernde Feuer bildeten einen Kreis auf dem Innenhof der alten Pflanzung. Im Mittelpunkt dieses Kreises brannte das größte Feuer, vor dem Papaloa Boumba und die Gruppe seiner Hupgans und Mambos standen. Ein scheußliches Standbild war direkt neben dem Feuer aufgestellt. Daneben standen das Kreuz mit dem waagrechten Balken, das Symbol des Mittlers zwischen Göttern und Menschen, Papa Legba. Links daneben stand ein offener Sarg mit einem Toten. Ein Aufrührer war es, ein großer Neger. Die Geheimpolizei hatte ihn erschossen.


  Mehr als dreihundert Menschen tanzten im Kreis um das Feuer. Und an vielen anderen Orten auf Haiti dröhnten in dieser Nacht die Trommeln. Es war die Nacht des Voodoo - die Nacht des Grauens.


  Papaloa Boumba hatte keine Zeit verloren, seit der Dämon Klingor Alkahest in der vergangenen Nacht seine Zeremonie gestört und ihm das Ultimatum Hekates übermittelt hatte. Gleich am nächsten Tag hatte Papaloa Boumba bewiesen, daß er fähig war, das gleiche zu bewirken wie Klingor Alkahest. Vier harmlose Gaukler hatten deshalb sterben müssen. Ein fünfter, Raffael Amalfi, war knapp davongekommen. Boumba hatte keine Zeit, sich weiter um dieses Detail zu kümmern. Sein Ziel war erreicht. Die Zweifel seiner Anhänger waren zerstreut. Daß vier Unschuldige hatten sterben müssen, störte Boumba nicht im geringsten.


  Nun holte er zum großen Schlag aus. Ein fanatisches Glitzern lag in den großen Augen des Mannes mit dem weißen Gewand und dem runden, weißen Käppchen auf dem Kopf.


  „Ogun Badagri!” rief er mit hallender Stimme. „Gib mir deinen Segen für das, was ich vorhabe! Erleuchte und stärke mich, daß ich den Krieg gegen die verruchte Schwarze Familie führen und gewinnen kann. Ogun Badagri, gib mir ein Zeichen!”


  Ogun Badagri, das war der Gott des Krieges, der Schädelzertrümmerer und tollwütige Panther, wie seine Beinamen lauteten.


  Hähne wurden an den Feuern geschlachtet.


  „Ogun Badagri!” schrien die Voodoo-Anhänger. „Mächtiger Kriegsgott, gib uns ein Zeichen!”


  Seit er ein einfacher Hungan gewesen war, wußte Boumba, daß man bei den Zeichen der Götter nachhelfen mußte. Er konzentrierte sich, um das Kunststück fertigzubringen, auf magische Weise seine dumpfe Stimme verzerrt aus dem Standbild des Kriegsgottes sprechen zu lassen und die magische Aura hervorzurufen. Papaloa Boumba setzte seine Willenskraft und die erlernten magischen Fähigkeiten ein. Ein tiefer, brummender Ton kam aus der baumdicken, zwei Meter hohen Statue. Eine scheußliche Fratze mit einem Raubtierrachen hatte Ogun Badagri; eine Kette aus Menschenschädeln trug er; und er hatte vier Arme mit Klauenhänden. Jede Hand hielt eine andere Waffe.


  „Ich - höre euch”, sagte die dumpfe Stimme. „Ogun Badagri spricht. Was wollt ihr von mir?” Gleichzeitig entstand eine grünliche unheimliche Aura um das Standbild und schälte seine Konturen scharf hervor. Das Trommeln wurde leiser, die ekstatischen Tänzer hielten inne, zuckten nur noch und bewegten sich auf der Stelle.


  „Deine Kraft und deinen Segen, Ogun!” rief Papaloa Boumba. „Zum Kampf gegen ‘die Schwarze Familie! Ein Heer von Zombies will ich führen und die Dämonenbrut von der Insel hinwegfegen. Haiti soll dem Voodoo gehören, dir, o Ogun, und den anderen Göttern! Laß mich dein Cheval sein, mächtiger Loa, für die Zeit des Kampfes!”


  „Ich bin in dir und mit dir, Papaloa Boumba”, grollte die dumpfe Stimme.


  „Ogun Badagri selbst führt das Heer der Untoten an. Wer will dem Kriegsgott widerstehen, dem, der da lacht und tötet?”


  „Wer will ihm widerstehen, dem der lacht und tötet?” intonierten die Voodoo-Anhänger.


  Papaloa Boumba fiel auf die Knie und senkte den Kopf. Er grinste. Diese Narren fielen doch immer wieder darauf herein. In Wirklichkeit war die Materie weitaus komplizierter, als sie in ihren kühnsten Vorstellungen zu ahnen wagten.


  „Seid unser Mittler bei Maitre-Cimetiere-Boumba, Ogun!” rief Papaloa Boumba jetzt. „Der oberste Totengott soll uns die Zombies geben, die wir brauchen.”


  Wieder war das dumpfe unheimliche Brummen zu hören, das grünliche Licht erlosch. Damit war Ogun Badagris’ Gastspiel beendet.


  Papaloa Boumba kam jetzt zum zweiten, weitaus schwierigeren Teil. Der erste war Scharlatanerie und ein wenig Voodoo-Zauber gewesen, jetzt galt es, an den Grundfesten des Universums zu rütteln und die Toten in Scharen aus den Gräbern zu holen.


  In den uralten Sagen war die Rede von einem mächtigen Medizinmann, der mit einem Totenheer einen Dämonenstamm von der Erde getilgt hatte. Vor der großen Flut war das noch gewesen, und niemand wußte mehr, was der wahre Kern und was Erfindung bei dieser Geschichte war.


  Papaloa Boumba hatte sie sich als Vorbild genommen. Er war der größte, der Oberste aller Hexer. Ihm würde es gelingen, mit der Saat aus dem Grabe ein Weltreich des Voodoo zu errichten. Schon als er den Magierkongreß einberief, hatte ihm so etwas vorgeschwebt.


  Er rief nun Maitre-Cimetiere-Boumba an, den Obersten der Totengottheiten. Wieder dröhnten die Trommeln, und die Tänzer stampften und zuckten wie rasend.


  Papaloa Boumba breite die Arme über dem Sarg mit dem Leichnam aus.


  „Großer Loa des Totenreiches, gib mir meine Zombies! Gib mir all jene, die eines gewaltsamen Todes gestorben sind und deren Körper noch zusammenhalten! Schick sie mir, o Maitre-Cimetiere- Boumba! Laß sie aus ihren Gräbern auferstehen! Mach sie stark gegen das Licht der Sonne und unterstelle sie meiner Führung! Zu mir sollen sie kommen, mein Wort soll sie leiten!”


  Leuchtraketen wurden abgeschossen, damit auch an den anderen Versammlungsplätzen des Voodoo die große Beschwörung gesprochen wurde. Auf ganz Haiti riefen die Papaloi und Mamaloi des Voodoo-Kults die Zombies.


  Die Mächte der Finsternis wurden entfesselt, und die Barrieren zwischen den Dimensionen des Diesseits und des Jenseits durchbrochen. Die Naturgewalten selbst gerieten in weitem Umkreis in Aufruhr. Sturmwinde heulten und Blitze zuckten aus heiterem Himmel. Donnerschläge grollten, als sei der Tag des Jüngsten Gerichts angebrochen, denn die vergewaltigte Natur wehrte sich gegen den Frevel.


  Stürme rasten über die Insel und das Meer, auf dem Festland eine Spur der Zerstörung zurücklassend. Schiffe und Fischerboote gerieten auf dem Meer in Seenot, und feurige Kometen rasten unheilverkündend über den Himmel.


  Auf der alten Pflanzung bei Port-au-Prince grollte und röhrte es, klangen unheimliche Laute aus dem Sarg mit dem Toten. Der Leichnam setzte sich mit ruckhaften Bewegungen auf und sah mit glasigen Augen umher.


  „Steh auf, Zombie!” heulte Papaloa Boumba. „Du bist der erste. Deine Brüder und Schwestern in weitem Umkreis sollen dir folgen. Hier bei der verfluchten Pflanzung sollen sie sich versammeln.” Ein Donnerschlag krachte, als würde die Welt untergehen. Der Zombie stieg aus dem Sarg. Er stand vor Papaloa Boumba. Die Einschüsse in seinem Körper waren deutlich zu erkennen.


  „Geh in die verwilderten Zuckerrohrfelder und verbirg dich dort, bis ich dich und die anderen hole!” Der Untote ging mit staksigen Schritten davon. Die Voodoo-Anhänger aber gerieten in Raserei. Dutzende wälzten sich heulend auf dem Boden, Schaum vor dem Mund. Der Trommelklang schwoll an, und selbst die Hupgans und Mambas gerieten außer Rand und Band.


  „Groß ist Papaloa Boumba!” schrien sie. „Groß ist Voodoo!”


  Boumba war erschöpft und schweißnaß. Es war vier Uhr morgens. Doch ein Lächeln ging über das Gesicht des Papaloa. Er stieß die geballte Faust gen Himmel.


  „Nieder mit der Schwarzen Familie! Das Heer der Untoten soll ihr den Garaus machen! Du hast es nicht vermocht, meinen magischen Bann zu durchbrechen und die Beschwörung zunichte zu machen, Klingor Alkahest. Meine Zombies werden dich in Stücke reißen.”
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  Die Suite 101 des Hotels Royal in Port-au-Prince war von einem düsteren Licht erfüllt. Sieben Personen saßen an einem runden Tisch mit jettschwarzer Platte, die mit kabbalistischen Symbolen, einem Drudenfuß und allerlei Insignien bemalt war. Sie hielten sich an den Händen oder Klauen, denn manche von ihnen waren nicht mehr oder nur noch entfernt menschenähnlich.


  Klingor Alkahest führte den Vorsitz. Er hatte einen mächtigen Männerkörper, auf dem ein Monsterschädel mit grünem Zackenkamm und einem Rachen mit Reißzähnen saß. Seine grünlichen Hornpranken lagen rechts auf der Hand einer hübschen jungen Frau mit Vampirzähnen und links unter dem qualligen Auswuchs eines Leichenfressers. Sonst hatte sich noch ein Werwolf, eine Wertigerin und ein Schlangendämon sowie eine Schauergestalt mit ungeschlachtem Körper und einem kleinen Totenkopf versammelt. Es war kurz nach fünf Uhr dreißig morgens. Draußen ging die Sonne auf. Klingor Alkahest ließ sich zurücksinken, ausgelaugt und erschöpft. Auch die anderen entspannten sich.


  Alkahest ging zum Fenster und zog das Rollo hoch. Er starrte ins Morgengrauen und nahm, ebenso wie die anderen, sein menschliches Aussehen wieder an, Sein Monsterschädel verwandelte sich in den grobschlächtigen Kopf eines Mannes mit Bart.


  Klingor Alkahest trug einen zerdrückten weißen Anzug und einen goldenen Ring im linken Ohr. Er war fast zwei Meter groß und hatte Schultern, die kaum durch eine Tür zu passen schienen.


  „Wir können nichts ausrichten”, sagte Matsuo Sayaku, der schlanke Japaner mit den Goldzähnen, der ein Schlangendämon war. „Unsere vereinte Kraft hat es nicht vermocht, den Voodoo-Zauber zu brechen.”


  „Immerhin haben wir Zeit gewonnen,” meinte der ungeschlachte Australier, Paul Barker, der jetzt statt des Totenschädels einen normalen Kopf mit kurzgeschnittenem Blondhaar aufhatte. „Vor Sonnenuntergang kommen die Toten nicht aus den Gräbern.”


  „Was hilft das viel?” wollte der Leichenfresser Ernesto Munoz wissen, der aus Kuba stammte.


  „Mein lieber Klingor, ich glaube, deine Mission auf Haiti war ein ganz eklatanter Fehlschlag.” Er lachte unangenehm. „Ich glaube nicht, daß Hekate in Zukunft noch so große Stücke auf dich halten wird.”


  „Das wollen wir erst einmal abwarten”, sagte Klingor Alkahest. „Werde nur nicht frech, du schäbiger Leichenfresser! Wir können recht gut auch ohne dich auskommen.”


  Ernesto Munoz wechselte die Farbe. Sein Teint wurde gelblich. Klingor Alkahest galt innerhalb der Schwarzen Familie als gewalttätig. Er sprach gewiß keine leeren Drohungen aus. Leichenfresser waren selbst unter Dämonen verachtet. Niemand würde sich groß aufregen, wenn Klingor Alkahest an Ernesto Munoz sein Mütchen kühlte.


  „Es war nicht so gemeint, Klingor”, lenkte Munoz ein. „Wir müssen überlegen, was wir tun sollen.” „Viel gibt es da nicht zu überlegen”, sprach die hübsche Vampirin, eine einheimische Mulattin mit einem hautengen, tief ausgeschnittenen Kleid. „Einen Aufschub haben wir erwirkt, aber brechen konnten wir Papaloa Boumbas Zauber nicht. Sobald die Sonne untergeht, wird die Nacht der Zombies beginnen. Die Toten werden aus den Gräbern steigen und auf die Lebenden, und besonders auf die Mitglieder der Schwarzen Familie Jagd machen.”


  „Wenn wir Papaloa Boumba töten, sind die Zombies immerhin führerlos”, meinte die aus Jamaika stammende Wertigerin, ein großes, abstoßend häßliches Weib. Sie besaß eine der größten Pflanzungen der Insel.


  Einzig der Werwolf, ein stämmiger, kurzbeiniger Mann mittleren Alters, hatte noch kein Wort gesagt. Er war aus Florida zum Magiertreffen gekommen. Ihn fragte ohnehin niemand. Er galt als dumm und schlug sich in Florida schlecht und armselig genug durch. Die anderen verachteten ihn. Er rangierte gerade noch eine Stufe über Munoz.


  Diese sechs waren Klingor Alkahest beigeordnet worden, um den Voodoo-Kult in die Abhängigkeit Hekates zu zwingen. Die anderen Dämonen, die auf der Insel weilten, waren nur zu ihrem Vergnügen oder aus persönlichen Gründen da.


  „So einfach ist es nicht, Boumba zu töten”, brummte. Klingor Alkahest mißvergnügt. „Er ist ein seltsamer Mensch. Ich werde nicht klug aus ihm. Für Dämonen ist es schwer, ihm beizukommen. Manchmal hat sein Gehirn Ausstrahlungen wie die eines Wahnsinnigen.”


  Dämonen konnten die Ausstrahlungen von Geistesgestörten nicht ertragen.


  „Wenn er merkt, daß die Toten nicht gleich aus den Gräbern steigen, wird er sich mit seinen Anhängern verschanzen und abwarten”, fuhr Klingor Alkahest fort. „Und er wird sich mit magischen Mitteln und Voodoo-Talismanen schützen. Er weiß, daß sein Zauber erfolgreich war und die Verzögerung nicht lange währen kann.”


  „Er kann durch einfache magische Prüfungen oder einen Voodoo-Zauber herausfinden, daß es sich nur um einen Tag handelt”, sagte der Australier Paul Barker. „Wir hätten diesen Guulf de Sylvain gleich töten sollen. Alle unsere Kräfte hätten wir einsetzen müssen. Mit seinen Anhängern wären wir fertig geworden.”


  „Ja, hinterher kann man das leicht sagen”, fuhr Klingor Alkahest ihn an. „Wir wollten ihn unterwerfen. Hätte er sich gebeugt, hätten wir automatisch den ganzen Voodoo-Kult in der Tasche gehabt. Aber unser Vorhaben ist fehlgeschlagen. Jetzt müssen wir uns mit den Tatsachen abfinden. Heute nacht haben wir mit einem Heer von Untoten zu rechnen. Was können wir tun?”


  „Wir sollten die Insel verlassen”, schlug die Wertigerin aus Jamaika vor. „Hekate wird einen Weg finden, Papaloa Boumba zu vernichten. Allein haben wir gegen ein ganzes Zombieheer keine Chance.”


  Klingor Alkahest wußte, daß dies der vernünftigste Ausweg war, aber er wußte auch, daß er mit einer Räumung der Insel zugab, Papaloa Boumba unterlegen zu sein. Das würde ihn nicht nur das Prestige kosten.


  Trotzig schaute er die häßliche Frau an. „Wer sagt, daß wir mit Boumba und seinen Zombies nicht fertig werden können? Er will eine Schlacht gegen die Schwarze Familie. Gut, er soll sie haben. Wir werden heute genug Menschen in unseren Bann bringen, um gegen das Zombieheer antreten zu können. Mit Fackeln und Feuerbränden sollen unsere Kreaturen gegen die Untoten vorgehen. Dazu werden wir uns noch ein paar Überraschungen ausdenken.”


  „Das wird weltweites Aufsehen erregen”, wandte der Japaner Matsuo Sayaku ein. „Die Stadt Port-au-Prince wird verwüstet.”


  „Na und?” fragte Alkahest. „Papaloa Boumba hat zuerst ein Heer aufgestellt. Wir bekämpfen ihn nur mit seinen eigenen Waffen. Selbst Hekate wird das billigen.”


  „Wir sollten die Dämonen, die nichts mit der Sache zu tun haben, von der Insel evakuieren”, schlug die Vampirin vor. „Wir sind genügend, um ein Heer aufzustellen. Die andern würden nur zwischen die Kampflinien. geraten oder gar intrigieren und eigene Interessen verfolgen. Ihr wißt um die Spannungen und Wechselströmungen innerhalb der Schwarzen Familie. In dieser Situation müssen wir den Rücken freihaben.”


  Klingor Alkahest stimmte diesem Vorschlag sofort zu. Er ordnete an, daß das Hotel Royal, das auf einem Hügel gelegen war, das Hauptquartier der Dämonen sein sollte. Die Schwarzblütigen sollten sofort beginnen, das Hotelpersonal und die Gäste zu ihren willenlosen Kreaturen zu machen.


  „Bei den Herrschern der Dimensionen der Finsternis”, schwor Klingor Alkahest, „wir werden den Voodoo-Kult uns entweder unterwerfen und der Oberherrschaft der Schwarzen Familie eingliedern oder mit Stumpf und Stiel ausrotten.”
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  Coco Zamis hatte sich gegen Abend von Raffael getrennt und die Nacht im alten Fort verbracht. Sie wachte durch das Unwetter auf. Stürme tosten, Blitze zuckten, der Donner grollte. Coco sah die Unheilskometen am Himmel und ahnte, daß apokalyptische Schrecken über die Insel Haiti hereinbrechen würden.


  Coco tat bis zum frühen Morgen kein Auge mehr zu, aber der Rest der Nacht verging dann ohne Zwischenfälle. Am Vormittag suchte Coco Raffael Amalfi auf. Jayne Marquardt begrüßte sie mit einem Blick, der so scharf wie ein Degen und so kalt wie ein Eiszapfen war.


  Natürlich hatte auch Amalfi mitbekommen, was in der Nacht vorgegangen war. Im ganzen Dorf und Verkaufsgelände der Okkultkrämer und Magiehändler schwirrten Gerüchte. Jeder wollte mehr und schlimmere Neuigkeiten wissen. Die kommende Katastrophe hing wie ein Damoklesschwert über dem Magierkongreß, dessen letzter Tag angebrochen war. Am Vormittag zogen Voodoo-Anhänger zwischen den Verkaufsständen umher. Sie trommelten, trugen zischende Schlangen und verkündeten jedem, daß die Herrschaft des Voodoo anbrechen würde.


  Am Nachmittag suchte Coco wieder das Fort auf, um ihre Sachen zu holen. Wenn die Voodoo- Anhänger losschlugen, würde das Fort eines ihrer Ziele sein. Hier hausten viele Dämonen.


  Zu Cocos Erstaunen traf sie auf hektische Abreisevorbereitungen. Viele packten, und bei den meisten merkte Coco an der charakteristischen Ausstrahlung, daß es Dämonen waren.


  Coco streifte durch die Gänge. Bald stieß sie auf ein blondes, sehr blasses junges Mädchen mit durchscheinendem Teint, das auf einem großen gepackten Koffer saß. An ihrer Ausstrahlung spürte Coco, daß sie eine Schwarzblütige vor sich hatte; und sie merkte auch, daß dieses junge Mädchen kein starker Dämon war. Eine Nachwuchshexe mit unterentwickelten Fähigkeiten, urteilte Coco.


  Die kam ihr gerade recht. Wenn sie nicht freiwillig antwortete, konnte sie sie hypnotisieren und zwingen.


  „Mein Name ist Ariza Chachakadse”, sagte Coco für den Fall, daß das Mädchen ihren richtigen Namen schon einmal gehört hatte. „Können Sie mir sagen, was hier los ist? Ich war die ganze Zeit in der Stadt und bin erst eben wiedergekommen.”


  Das Mädchen musterte Coco mit großen Augen. Coco brauchte keine Hypnose anzuwenden.


  „Die Schwarze Familie und der Voodoo-Kult sind aneinandergeraten”, sagte die junge Hexe. „Klingor Alkahest kämpft gegen Papaloa Boumba. Der Voodoo-Führer wird nach Sonnenuntergang ein Heer von Zombies aufbieten. Er hat sie schon beschworen. Alkahest will den Untoten eine Streitmacht behexter Menschen entgegenstellen. Es ist mit fürchterlichen Kämpfen zu rechnen, und wir Unbeteiligten sollen die Insel verlassen.”


  Coco schenkte der jungen Hexe ein Lächeln und ging. Ihre Gedanken rasten. Sie war wie vor den Kopf geschlagen. Fürchterliches stand bevor, und viele Unschuldige würden in Mitleidenschaft gezogen werden.


  Papaloa Boumba und Klingor Alkahest waren beide erbarmungslos. Sie wollten ihr Ziel erreichen, gleich, welcher Preis dafür gezahlt werden mußte. Und Coco Zamis und Raffael Amalfi standen zwischen den Fronten.


  Coco packte in ihrem Zimmer ihre Sachen und verließ das Fort. In der heißen Sonne ging sie den Hügel hinunter. Taxis, mit Gepäck vollgestopft, fuhren vorbei. Eines fuhr an die Seite, als Coco sich den Schweiß abwischte.


  Ein großgewachsener älterer Mann mit einem weißen Tropenanzug stieg aus. Er trug eine dunkle Brille, die an den Seiten geschlossen war. Coco hatte ihn in der Umgebung Olivaros gesehen und wußte, weshalb er diese Brille trug. Er war ein Dämon und hatte keine Augen. In den leeren schwarzen Höhlen lauerten Finsternis und Grauen.


  Er deutete eine leichte Verbeugung an.


  „Ich hörte, daß Sie im Fort waren und aufgebrochen sind”, sagte er mit heiserer Stimme.


  Seine Nähe war Coco, die sich mit allerlei Dämonen auskannte, unheimlich. Furchtbare Dinge wurden über den Auglosen in der Schwarzen Familie erzählt.


  „Olivaro hat mir aufgetragen, mich ein wenig um Sie zu kümmern. Wenn Sie wollen, können Sie die Insel mit mir verlassen.”


  Coco schüttelte den Kopf. „Danke, ich bleibe.”


  „Ist das Ihr letztes Wort? Wie Sie wissen, bin ich der, den man im Mittelalter Gevatter Tod nannte, der Seuchendämon, der mit der Pest einherzog. Das waren meine wilden Jahre.” Er lachte hohl. „Ich kann einen Menschen durch den Blick meiner leeren Höhlen mit der Pest infizieren und vieles mehr. Aber nicht einmal ich möchte auf dieser Insel bleiben, wenn Papaloa Boumbas Zombieheer Jagd macht auf Dämonen und Menschen.”


  „Ich bleibe”, sagte sie fest.


  Wieder deutete der Seuchendämon eine altmodische leichte Verbeugung an. „Wie Sie wollen.”


  Er stieg ins Taxi zu dem ahnungslosen Chauffeur und fuhr davon.


  Der Seuchendämon gehörte zu denen in der Schwarzen Familie, die selten in Erscheinung traten. Gerade sie waren die Fürchterlichsten, und man munkelte, daß viele von ihnen mit normalen Dämonen kaum noch etwas oder überhaupt nichts mehr gemein hatten; daß sie schlimmer und scheußlicher und grauenvoller waren, als selbst dämonische Vorstellungskraft sich auszumalen vermochte. Coco war froh, dem Blick des Seuchendämons entronnnen zu sein. Sie hob ihren schweren Koffer hoch, der neben ihren Kleidungsstücken und Toilettenartikeln auch Dämonenbanner, Amulette und ein paar gnostische Gemmen sowie einen silbernen Dolch enthielt; außerdem noch eine lautlose Waffe: ein kleines Blasrohr, das Silberpfeile verschoß. Das Blasrohr war aus Kunststoff. Die Silberpfeile hatte Coco bei einem Juwelier in London anfertigen lassen, in der Carnaby Street.


  Bei den Verkaufsständen und -buden der Magiekrämer und Okkulthändler herrschte Unruhe. Es waren kaum Kunden da. Ein paar Magier und Hexen, die nicht der Schwarzen Familie angehörten, standen in einer Gruppe zusammen.


  Menschen, die sich mit Magie, Hexerei, Zauberei oder dem Okkulten beschäftigten, bildeten den Hauptkontingent der Kongreßbesucher. Sie wohnten meistens in der Stadt. Viele von ihnen waren Spinner und Stümper, aber manche recht gute oder sogar beachtliche Amateure der Magie.


  Coco trat für ein paar Augenblicke zu der Gruppe.


  „Eine regelrechte Flucht von der Insel hat eingesetzt”, sagte eine verrunzelte alte Amerikanerin mit rotgefärbtem Haar. „Etwas geht hier vor - und nichts Gutes.”


  „Sollen wir nicht auch die Insel verlassen, Tante Mae?” fragte eine bildhübsche junge Brünette, die neben ihr stand, gleichfalls unverkennbar eine Amerikanerin.


  „Aber ich denke nicht daran, liebste Constance. Wir bleiben. Dann haben wir unserem Hexenzirkel zu Hause in Brooklyn später etwas zu erzählen. Ich finde ohnehin, dieser Magiekongreß hielt bei weitem nicht das, was die Reklame und Vorankündigungen versprachen. Es waren viele Dilettanten, Außenseiter und Schaulustige da dieses Jahr. Die Vorführungen und Vorträge - na ja, da habe ich auch schon Besseres gesehen und gehört.”


  Wenn du wüßtest, was hinter den Kulissen vorgegangen ist, dachte Coco.


  Ein Eskimoschamane, der in seinen Shorts und dem farbenfrohen Buschhemd wie verkleidet aussah, erregte sich in gebrochenem Französisch: „Warum ich habe weites Weg gemacht? Sollte sich heute sein letzter Tag von Magiekongreß und großer feierlicher Abschluß - Krönung. Aber was sein? Nichts. Guulf de Sylvain sein nicht da, und nichts finden statt.”


  „Die Frage ist, ob wir auch schon abreisen sollen oder ob wir hierbleiben”, sagte ein rauschebärtiger holländischer Magier aus Surinam.


  „Ich für meinen Teil habe nicht die weite Reise gemacht, um sang- und klanglos wieder nach Hause abzudampfen”, sagte die alte amerikanische Hexe aus Brooklyn. „Ich will sehen, was hier los ist.” „Wenn das Kongreßkomitee ausgefallen ist, dann machen wir doch einfach unser eigenes Programm”, schlug ein schwarzhaariger agiler kleiner Mann mit einem Bärtchen vor, den Coco gleich für einen Franzosen hielt. „Wir haben das Kongreßgebäude für uns. Machen wir doch eine Abschluß-Galavorstellung. Ich, Monsieur Robair, einer der größten Magier und Zauberer dieser Welt, bin gern bereit, meinen Teil dazu beizutragen.”


  Die meisten andern waren einverstanden. Sie konnten auch ohne das Komitee und Guulf de Sylvain zurechtkommen, fanden sie. Wenn es da irgendwelche Streitigkeiten und lokale Fehden gab, ging sie das nichts an, meinten sie.


  Coco ging weiter. Es hätte keinen Zweck gehabt, den Leuten die Wahrheit zu sagen. Sie hätten sie ausgelacht.


  Die einheimischen Verkäufer waren dabei, ihre Stände und Buden zuschließen. Ihre auswärtigen Kollegen warteten noch ab.


  Coco ging zur Hütte Raffael Amalfis. Der Zigeuner erwartete sie schon ungeduldig. Jayne Marquardt saß auf ihren gepackten Koffern. Vor der Hütte stand der klapprige Buick eines Mulattenchauffeurs.


  Jayne bedachte Coco mit einem eisigen Blick, als sie zur Tür hereinkam.


  Raffael schloß sie in die Arme und drückte sie gegen seinen Bauch.


  „Coco, das hat aber lange gedauert! Ich habe mir schon Sorgen gemacht.”


  „Raffael, ich frage dich zum letztenmal: Kommst du mit mir mit, oder willst du hier bei diesem Flittchen bleiben?” sagte Jayne Marquardt.


  „Ich bleibe”, sagte der Zigeunerführer. „Ich muß Coco beistehen.”


  „Ich weiß schon, wie du ihr beistehen wirst, du alter Lüstling. Ich bleibe nicht länger auf dieser Insel, Raffael Amalfi, wir sind geschiedene Leute.”


  Amalfi seufzte und hob die Schultern. „Tu, was du nicht lassen kannst!”


  In seinem Ton schwang ein wenig Erleichterung mit. Jayne Marquardt merkte das auch.


  Sie keifte los. „Du wirst schon sehen, was du davon hast, Raffael Amalfi. Dieses Flittchen wird dir den letzten Pfennig abnehmen.. Sie weiß, daß du beim Variete Unsummen verdienen kannst mit deinem Supermagen. Nur deshalb bleibt sie bei dir. Sie wird dich ausnehmen wie ein Masthähnchen. Du wirst noch an mich denken.”


  Coco nahm an, daß Jayne Marquardt das vorgehabt hatte, war sie ihr unterstellte.


  Raffael Amalfi erwiderte: „Ich habe dir genug Geld gegeben, daß du in die Staaten reisen und eine Weile leben kannst. Du mußt dich beeilen, sonst läuft dein Schiff ohne dich aus.”


  Jayne Marquardt ging plötzlich auf Coco wie eine Furie los. Ihr angestauter Haß und ihre Wut mußten sich entladen. Sie versuchte, Coco an den Haaren zu fassen und ihr das Gesicht zu zerkratzen, aber Coco war gewandter als die üppige Blondine. Sie konnte sich Jayne entwinden, hielt ihre Handgelenke fest, und für Augenblicke starrten die Frauen sich in die Augen. Cocos Blick bohrte sich in Jayne Marquardts. Jaynes Griff lockerte sich. Ihre Augen wurden starr. Coco hatte sie hypnotisiert.


  Sie näherte ihren Mund Jaynes Ohr.


  „Sei ein Huhn”, zischte sie der blonden Frau zu und gab ihr noch einige Anweisungen.


  Jetzt griff Raffael Amalfi ein. Er riß Jayne zurück und wollte gerade anfangen, grob zu schimpfen, da verdrehte Jayne die Augen, verrenkte sich und gackerte.


  Amalfi wollte seinen Augen nicht trauen. Die vollbusige Jayne hockte sich nieder, hielt die Arme wie Flügel nach hinten und reckte den Kopf vor. In dieser Stellung watschelte sie grotesk und gackernd zur Tür hinaus.


  Raffael Amalfi stellte sich in die Tür, schaute ihr nach und kratzte sich am Kopf.


  „Heilige Mutter Gottes, sie ist verrückt geworden! Was sollen wir denn nur tun, Coco?”


  „Gar nichts. Die kleine Lektion schadet ihr nichts.”


  Jayne Marquardt scharrte auf der Straße im Sand. Se versuchte herumzupicken und fiel dabei auf die Nase. Gackernd watschelte sie die Straße hin ab.


  Die Dorfbewohner schauten zuerst fassungslos zu, dann brachen sie in schallendes Gelächter aus. Die üppige blonde Frau wirkte zu komisch.


  Jayne Marquardt erreichte das untere Ende der Straße. Jetzt wurde Cocos hypnotische Suggestion „Hühnerhabicht” wirksam. Die blonde Jayne verdrehte die Augen und schaute mit allen Anzeichen des Entsetzens zum Himmel hinauf. Dann drehte sie um und watschelte schrill gackernd und mit den Armen schlagend zur Hütte zurück.


  Die Zuschauer bogen sich vor Lachen, und auch Raffael Amalfi konnte nicht mehr an sich halten. Tränen liefen, ihm über die Wangen, und er schlug sich vor Vergnügen auf die Schenkel.


  Jayne Marquardt benahm sich wie ein Huhn, das in panischer Angst vor dem Hühnerhabicht in den Stall flüchtet. Ihr üppiger Busen wippte bei jedem Watschelschritt.


  Coco lachte. Für Augenblicke fielen alle Ängste von ihr ab, und sie vergaß die Bedrohung.


  Jayne Marquardt eilte an dem konsternierten Mulattenchauffeur vorbei ins Hütteninnere.


  Coco schnalzte mit den Fingern, und damit war Jayne Marquardt vom hypnotischen Bann befreit. Aber im Gegensatz zu anderen Hypnoseopfern, die sich hinterher an nichts mehr erinnerten, wußte Jayne noch alles. Coco hatte ihr gesagt, daß sie sich erinnern sollte.


  Jayne Marquardt wurde knallrot im Gesicht. Einen Augenblick sah es so aus, als wollte sie sich auf Coco stürzen, aber dann überlegte sie es sich. Die Lektion hatte ihr gereicht. Sie stieg in den Buick, und Raffael Amalfi trug ihre Koffer zum Wagen. Vor den Hütten, Wohnwagen und Baracken standen grinsende Leute. Der Chauffeur half, das Gepäck zu verstauen. Raffael setzte sich zu Jayne auf den Rücksitz, und Coco nahm vorn auf dem Beifahrersitz Platz.


  Der Wagen fuhr aus dem Dorf und das kurze Stück an der Küste entlang nach Port-au-Prince. Durch die Stadt ging es zum Hafen, dessen Befestigungen noch aus der Spanier- und Franzosenzeit stammten. Sie waren zerfallen. Es gab viele neue Piere, Silos und Lagerhallen. Schiffe wurden mit den Ausfuhrgütern Haitis - Kaffee, Zuckerrohr und Rohrzucker, Sisal, Mais, Baumwolle und Tabak - beladen. Nur wenige Kräne waren eingesetzt. Das meiste wurde noch wie in alter Zeit von kräftigen Negern und Mulatten an oder von Bord geschleppt.


  Draußen an der Mole lag ein Passagierschiff, und Boote warteten darauf, die Passagiere an Bord zu bringen. Jayne Marquardt hatte sich am Vormittag eine Passage nach Key West gekauft.


  Das Schiff tutete gerade zum zweiten Mal, als sie am Kai ankamen. Bald würde es ablegen. Raffael Amalfi verhandelte mit dem Führer einer verrosteten Barkasse, während der Chauffeur das Gepäck auslud. Jayne Marquardt vermied es, Coco anzuschauen.


  Coco mußte sich immer noch das Lachen verbeißen, wenn sie daran dachte, wie Jayne über die Straße gehüpft war. Normalerweise verwendete sie ihre magischen Fähigkeiten nicht dazu, jemandem einen Schabernack zu spielen, aber der aufgeblasenen und leicht hysterischen Sexbombe Jayne hatte sie einfach eins auswischen müssen.


  Raffael und der Chauffeur trugen die Koffer zur Barkasse. Coco blieb beim Wagen zurück. Sie sah, wie Jayne mit Raffael Amalfi sprach. Heftig redete sie auf ihn ein, und Raffael schüttelte ein paarmal energisch den Kopf. Coco konnte sich denken, worum es ging. Jayne machte einen letzten Versuch, Raffael für sich zu gewinnen, und zog über Coco her. Raffael Amalfi drehte sich schließlich um und ging davon. Jayne schickte Coco noch einen letzten giftigen Blick herüber und stieg dann in die Barkasse.


  Die Barkasse legte ab und fuhr auf das Schiff zu, das jetzt zum dritten Mal tutete.


  „Puh!” ,sagte Raffael. „Da geht sie hin und keift nicht mehr. Ein Glück, daß ich sie los bin. Die erste Zeit war es ja recht schön mit ihr, aber später wurde es immer strapaziöser und unangenehmer. Dieses Weib glaubte, ich gehörte ihr mit Haut und Haaren. Ständig lag sie mir in den Ohren, ich sollte doch wieder in den Staaten als Allesfresser, Feuerspucker und lebende Fontäne auftreten. Was für ein Geld ich verdienen könnte, erzählte sie mir immer wieder, und was für ein schönes Leben wir haben würden und was wir uns alles leisten könnten.”


  „Ich bekam tatsächlich schon Sehnsucht nach meiner Louretta”, sagte Raffael.


  „Ich muß mit dir reden, Raffael”, sagte Coco. „Die Lage hat sich noch mehr zugespitzt. Eine Nacht des Grauens steht bevor. Ich bin dir nicht böse, wenn du dich von der Insel absetzen willst.”


  Raffael schwor hoch und heilig, daß er auf der Stelle tot umfallen wollte, wenn er Coco im Stich ließe.
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  „So ist die Lage”, schloß Coco in der Hütte Raffael Amalfis ihre Schilderung der Situation. „Auf der einen Seite stehen Papaloa Boumba und seine Zombies, auf der andern Klingor Alkahest und die von ihm und seinen Dämonen behexten Menschen.”


  Raffael machte Augen so groß wie Untertassen. Er bekreuzigte sich ein ums andere Mal.


  „Daß es so etwas geben kann! Solche Dinge habe ich mir bisher nicht einmal in meinen schlimmsten Alpträumen ausgemalt. Was sollen wir denn nur machen, Coco? Wir können diesem Horror doch nicht einfach zusehen. Die armen, armen Menschen, die darunter leiden müssen! Die unschuldigen Frauen und Kinder!”


  Raffael Amalfi hatte das Herz auf dem rechten Fleck. Die meisten anderen hätten an sich gedacht, an die Gefahr, die ihnen drohte. Nicht so dieser Zigeuner. Er stieg gewaltig in Cocos Achtung.


  „Wir müßten entweder Papaloa Boumba finden und ihn vernichten”, sagte Coco, „dann wäre das Heer der Zombies führerlos und könnte nicht viel Schaden anrichten. Vielleicht wäre mit Boumbas Tod sogar der Fluch des unnatürlichen Lebens von den Zombies genommen. Oder wir müßten Klingor Alkahest erledigen. Möglicherweise ließen sich dann die Voodoo-Anhänger versöhnen.”


  „Und wenn wir beide ausschalten würden?” wollte der Zigeuner wissen.


  Coco lächelte schwach. „Das wäre natürlich am allerbesten. Aber ich glaube nicht, daß wir das schaffen. Zuerst müssen wir einmal herausfinden, wo Boumba und Alkahest überhaupt stecken. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Die Sonne geht schon bald unter.”


  Raffael Amalfi schaute nach draußen, wo der glutrote Sonnenball schon fast den Horizont berührte. „Eins will ich noch wissen, Coco”, sagte er. „Was bist du - oder welche Rolle spielst du? Ich habe bemerkt, daß du Jayne Marquardt verhext hast, und mir ist auch schon früher manches an dir aufgefallen. Sag es mir, Coco!”


  „Ich bin eine Hexe”, antwortete die rassige junge Frau, „vielmehr, ich war eine. Als ich mich in Dorian Hunter verliebte, verlor ich meine Hexenfähigkeiten. Aber im Laufe der Zeit kehrten die meisten zurück. In manchen Dingen verbesserte ich mich sogar. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Ich bin nicht böse, ich versuche jedenfalls, es nicht zu sein. Immer schon war ich das weiße Schaf meiner Dämonenfamilie. Jetzt führe ich mit Dorian Hunter zusammen den Kampf gegen die Schwarze Familie der Dämonen und die Mächte des Grauens.”


  „Du bist tatsächlich eine Hexe? Was kannst du denn alles hexen? Reitest du auf einem Besen durch die Luft und hast du ein Stummelschwänzchen?”


  Coco lachte.


  „Natürlich nicht. Das sind altmodische Vorstellungen. Ich habe ein paar magische Fähigkeiten. So kann ich zum Beispiel Leute hypnotisieren, wie du gemerkt hast, und die Zeit manipulieren.”


  Coco erklärte das letztere Raffael etwas genauer.


  „Außerdem habe ich mir einiges Fachwissen der Schwarzen und Weißen Magie angeeignet und kann meine Kenntnisse auch in der Praxis anwenden. Aber unbegrenzt sind meine Fähigkeiten nicht. Im Gegenteil. Ich habe oft mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen, mache Fehler und kenne Schwächeperioden.”


  „Wer macht schon keine Fehler?” fragte Rafael Amalfi. „Eine Hexe in meiner Sippe, ich kann es kaum glauben. Sind alle Hexen so hübsch wie du?”


  „Es gibt hübsche und häßliche. Aber wir wollen nicht lange über mich reden, Raffael. Wir haben eine schwere Aufgabe zu bewältigen.”


  Raffael sprang auf und schlug mit der Faust auf den Tisch. „Und wir wollen sie bewältigen. Worauf warten wir noch, Coco? Wir müssen uns auf den Weg machen. Wenn wir hier herumsitzen, finden wir nicht heraus, wo Papaloa Boumba und Klingor Alkahest sind.”


  „Langsam, Raffael! ich will ein paar Dämonenbanner aus dem Koffer nehmen - für alle Fälle. Den silbernen Dolch wirst du einstecken. Außerdem ist mir da noch etwas eingefallen. Es gibt genug Theriakkrämer auf dem magischen Jahrmarkt, der um das Fort herum stattfindet. Ich brauche eine ganze Menge Theriak. Ich will einen Sud brauen.”


  „Wenn wir Theriak besorgen wollen, kommen wir nicht mehr vor Einbruch der Dunkelheit in die Stadt. Dann können wir uns nur bei dem magischen Jahrmarkt umhören - wie du ihn nennst.”


  „Wir werden sehen”, sagte Coco.
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  Giscard Lefevre saß schluchzend neben dem aufgebahrten Messerwerfer Jacques, der am Vortag durch seine eigenen Messer ums Leben gekommen war. Am Nachmittag war der schlanke, schmalhüftige Giscard von der Polizei verhört worden, die ihm aber keine Schuld nachweisen konnte. Giscard war ein blondlockiger Jüngling, der dezent nach Parfüm duftete und kunstvoll blaues Augen-Make-up aufgetragen hatte. Er war der Gefährte des dahingegangenen Jacques gewesen, der von Frauen nichts gehalten hatte.


  „Ach, Jacques”, jammerte er, „in der Blüte deiner Jahre bist du dahingerafft worden! Was soll ich denn nur ohne dich anfangen? Es bricht mir das Herz.”


  Giscard jammerte und schluchzte. Er saß im Wohnwagen, in dem er, der Messerwerfer Jaques, der Entfesselungskünstler Papan und die Schlangenfrau Dambalette gewohnt hatten. Es war ein geräumiger, in der Mitte geteilter Wohnwagen. Jetzt hatte Giscard ihn für sich allein. Nebenan waren Dambalette und Papan aufgebahrt. Erstere hatte sich zu Tode verrenkt, letzterer mit seinen Ketten erdrosselt. Der Voodoo-Zauber des Papaloa Boumba war schuld daran gewesen.


  An diesem Tag hatte die Truppe keine Vorstellung gegeben. Die Sonne war untergegangen. Im Wohnwagen wurde es immer düsterer. Giscard stand auf und zündete eine Petroleumlampe an. Es gab zwar auch ein paar elektrische Anschlüsse auf dem Gelände, aber bei weitem nicht genug. Giscard zog die Vorhänge des Wohnwagens zu und begann wieder mit seinem Wehklagen.


  „Ich bin wirklich ganz untröstlich, Jacques. Wenigstens ein bißchen Geld hättest du deinem lieben Giscard hinterlassen können, damit er nicht völlig mittellos in der Welt dasteht. Aber du hast ja immer alles in Rotwein umgesetzt. Ich will nichts Schlechtes über dich reden, wo du jetzt tot bist, aber einmal warst du so betrunken, daß du mir ein Messer ins Bein geworfen hast, damals in Panama. Du bist fein heraus, denn du bist nun tot und brauchst dir über nichts mehr Gedanken zu machen. Aber ich, an mich hast du wieder mal gar nicht gedacht, du Egoist, du böser.”


  Giscard war so in seinen Sermon vertieft, daß er gar nicht merkte, wie der tote Jacques ein Auge öffnete. Es war starr und glasig, und ein dämonisches Funkeln glühte in der Pupille. Der Tote öffnete nun auch noch das andere Auge.


  „Wenn es hier eine Universität mit Anatomie gäbe, dann könnte ich dich wenigstens für ein paar Dollar verkaufen, Jacques. Aber so…“


  Der blondgelockte Giscard sah jetzt in Jacques Gesicht und erschrak zu Tode. „Huch, Jacques, was siehst du mich denn so vorwurfsvoll an? Ich habe es doch gar nicht so gemeint.”


  Ein Fauchen kam aus der Kehle des Toten, dann ein dumpfes Röhren. Seine bleichen Hände griffen wie Krallen nach Giscards Kehle. Der geschminkte schlanke Jüngling wich bis zur Wand zurück. Der Leichnam setzte sich auf.


  „Jacques, mach doch keinen Ärger! Leg dich wieder hin! Du bist doch tot. Was ist denn das für ein Benehmen? Nein, nein! Bleib mir vom Leibe mit deinen kalten Leichenfingern!”


  Jacques stand vom Totenbett auf. Er tappte auf seinen Gespielen früherer Tage zu.


  Giscard riß die Verbindungstür zur andern Wohnwagenhälfte auf. Er bekam den zweiten Schock. Der Entfesselungskünstler Papan und die Schlangenfrau Dambalette waren ebenfalls aufgestanden. Papan hatte noch die Würgemale der Kette am Hals. Sein Gesicht war schwarz und blau verfärbt. Dambalette stand wegen ihres gebrochenen Rückgrats in einer völlig grotesken und furchterregenden Stellung da.


  Giscard kreischte. Die drei Zombies packten ihn und drückten ihn auf den Boden nieder. Giscard wehrte sich, doch gegen die Kräfte der Zombies hatte er keine Chance.


  Die drei Untoten erhoben sich und sahen auf den Leichnam nieder.


  Es dauerte zwei Minuten, dann regte sich Giscard. Kaum gestorben, hatte auch ihn Papaloa Boumbas Voodoo-Zauber zu einem Zombie gemacht.


  Er erhob sich.


  Die vier Untoten brauchten sich nicht zu verständigen. Der magische Befehl des Papaloa Boumba brannte in ihren Gehirnen: Tötet und kommt zu mir!


  Papan öffnete die Tür des Wohnwagens und stieg hinaus. Dambalette folgte ihm. Dann kamen Jacques und Giscard, die mit steifen, abgehackten Bewegungen die Stufen des Wohnwagens hinunterstiegen. Hand in Hand traten sie aus dem Schatten.
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  Die Nacht war hereingebrochen.


  Es sollte eine Nacht werden, wie sie Haiti noch nicht erlebt hatte. Eine Nacht des Grauens, die menschliches Vorstellungsvermögen überstieg.


  Überall auf Friedhöfen, in Leichenhallen und in Trauerhäusern erhoben sich die auf unnatürliche Weise ums Leben gekommenen Toten und gehorchten dem Befehl des übermächtigen Papaloa Boumba.


  Coco Zamis und Raffael Amalfi hielten sich noch zwischen den Verkaufsständen und Schauzelten auf, als die Schrecken begannen.


  Beide schleppten in einer Basttasche Tuben mit Theriaksud und -salben. Es war schon dunkel. Die Einkäufe hatten länger als geplant gedauert.


  Längst brannte die elektrische Beleuchtung der noch geöffneten Buden und Stände. Der Mond stand blaß am Himmel, der jetzt eine blauschwarze Färbung angenommen hatte.


  Plötzlich gellten Schreie aus dem Buden- und Zeltgewirr. Noch konnten Coco und Raffael Amalfi nichts Genaues verstehen. Nur einzelne Worte schnappten sie auf: Zombie - Untote - morden und Saat des Grauens. Die Nacht des Horrors hatte begonnen, die Nacht der Zombies.


  „Wir müssen zu deiner Hütte, Raffael’, sagte Coco. „Ohne Hilfsmittel und allein können wir nichts ausrichten.”


  Die rassige junge Frau und der gedrungene, kräftige Zigeuner liefen schneller. Da hörten sie vor sich Schreie, gerade, als sie den Rand der Bretterbudensiedlung erreichten.


  „Arco!” schrie eine Frau. „Nein, nein, tu es nicht!”


  Ein gellender Aufschrei folgte.


  Coco und Raffael sahen einen Schwarzen zwischen den Hütten hervorkommen, eine Machete in der Hand. Hinter ihm ertönten Rufe, aber niemand wagte sich in seine Nähe. Er bewegte sich mit steifen, abgehackten Bewegungen. Über dem linken Auge hatte er ein Kugelloch. Er war am Morgen des gleichen Tages bei einer Streitigkeit in einem Lokal erschossen worden. Der Untote mußte bereits jemanden mit seiner Machete umgebracht haben. Als er Coco und Raffael Amalfi sah, marschierte er direkt auf sie zu, die Machete erhoben. Ein dumpfes Grollen kam aus seiner Kehle. „Coco, was sollen wir tun?” rief Rafael Amalfi.


  Coco hatte ihn informiert. Die Rufe sagten ihm genug. Er wußte, daß er einen Zombie vor sich hatte.


  Coco schloß die Augen und versuchte, sich in einen schnelleren Zeitablauf zu versetzen; aber es gelang ihr nicht. Entweder gab es magische Einflüsse, die ihr Bemühen zunichte machten, oder sie war aus irgendeinem Grund im Moment zu schwach und zu verwirrt. Hätte sie es länger versucht, wäre es ihr vielleicht gelungen; aber dazu blieb ihr keine Zeit.


  Coco öffnete die Augen und sah, daß der Neger mit der Machete bereits vor ihr stand und weit ausholte, Coco duckte sich, die Machetenklinge pfiff über sie hinweg. Schnell wich Coco aus dem Bereich des Zombies.


  Raffael Amalfi stieß eine Schrei aus, und der Zombie wandte ihm seine Aufmerksamkeit zu. In seiner Jugend war Raffael Peitschenkünstler und Messerwerfer gewesen. Er riß nun den silbernen Dolch unter dem Hemd hervor und warf ihn.


  Der Zombie machte keinen Versuch, auszuweichen, und der Dolch bohrte sich in sein Herz. Aber der Neger war bereits gestorben. Der Silberdolch konnte ihn nicht umbringen. Er kam schnell auf Raffael Amalfi zu.


  Coco nahm eine Theriakflasche aus der Basttasche, die sie auf den Boden gestellt hatte. Sie lief hinter dem Zombie her und schlug ihm von hinten die Flasche über den Kopf, gerade als er Raffael Amalfi die Machete in die Brust stoßen wollte. Die Flasche zerbrach. Die Theriaktinktur lief dem Zombie in die Augen und übers Gesicht. Für einen Augenblick stand er still.


  Ein junger Neger kam herbeigestürzt, brüllend vor Wut.


  „Arco, du elendes Ungeheuer, du hast Natalia gemordet!” schrie er, außer sich vor Kummer und Schmerz.


  Er wollte den Zombie von hinten anfallen, doch da war Coco neben ihm und riß ihn zurück.


  Der Untote drehte sich um. Ein tiefes Grollen kam aus seiner Kehle. Die Augen in den tiefen Höhlen glühten. Er hielt immer noch die Machete in der Hand, schien sich aber nicht entscheiden zu können, auf wen er sich zuerst stürzen sollte.


  „Feuer!” rief Coco Raffael Amalfi zu. „Wir brauchen Feuer, um ihn zu vertreiben!”


  Hinter den Hütten tauchte ein Neger mit einer Fackel auf. Als er den Zombie sah, warf er sich herum, um zu flüchten.


  Raffael Amalfi schrie ihn an und raste auf ihn zu. Der Neger schlug um sich, als der Zigeuner ihm die Fackel entreißen wollte. Vielleicht glaubte er, in Raffael Amalfi ebenfalls einen Zombie vor sich zu haben. Doch der Kraft des starken Mannes hatte er nichts entgegenzusetzen. Raffael entwand ihm die Fackel, ließ ihn stehen und hastete zurück.


  Der Zombie drang grollend auf Coco ein.


  Der junge Neger hatte sich von Coco losgerissen. In seinem Schmerz um das Mädchen Natalia kannte er keine Furcht. Er sprang den Untoten von der Seite an, doch eine einzige Armbewegung des Zombies wischte ihn zur Seite wie eine Puppe. Schwer stürzte der junge Neger zu Boden.


  Der Zombie war von Coco Zamis abgelenkt. Er stand jetzt über dem Neger. Ein fauchender Laut drang zwischen seinen Zähnen hervor. Er wollte sich bücken, um sein Opfer zu töten, wie es ihm der Papaloa Boumba befohlen hatte.


  Doch in diesem Augenblick war Raffael Amalfi mit der Fackel da. Er stieß die Flammen dem Zombie entgegen, der dumpf aufbrüllte und zurückwich. Raffael setzte nach. Fauchend drehte sich der Untote um und tauchte in der Dunkelheit unter.


  „Bring dich in Sicherheit”, sagte Coco zu dem jungen Neger.


  Dann nahm sie ihre Basttasche und Raffael die seine. Sie gingen weiter zu Raffaels Hütte.


  Die meisten Leute verbarrikadierten sich in ihren Hütten und Baracken. Die Lichter wurden gelöscht. Betend und zu Voodoo-Gottheiten flehend hockten sie im Dunkeln.


  Coco und Raffael, der immer noch die Machete in der Hand hielt, erreichten die Hütte des Zigeuners. Sie traten ein und schlossen die Tür ab. Coco sagte Raffael, er sollte den größten Topf in der Hütte halb mit Wasser füllen und auf der Kochplatte erhitzen. Sie selber. stellte die Theriakflaschen und -tuben bereit. Sie wollte das Zeug ins kochende Wasser geben, umrühren und über dem Sud Zaubersprüche murmeln.


  Coco schwebte ein bestimmter Plan vor, wie sie Klingor Alkahest töten konnte. Sie war keine Killerin, aber ehe sie zuließ, daß unzählige unschuldige Menschen einen grauenhaften Tod fanden, wollte sie den Dämon Klingor Alkahest vernichten. Doch dazu mußte sie zuerst einmal wissen, wo er sich befand.


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über Cocos aparte Züge. Daß sie nicht gleich daran gedacht hatte! Klingor Alkahest hatte die Dämonen von der Insel geschickt. Doch er mußte damit rechnen, daß der eine oder andere seine Warnungen und seine Aufforderung, Haiti zu verlassen, nicht mitbekommen hatte. Klingor Alkahest mußte also einen Stützpunkt haben, von dem aus er operierte. Sicher teilte er den noch auf der Insel befindlichen Dämonen auf magische Weise mit, wo sich dieser Stützpunkt befand, damit sie sich vor den Zombies dorthin flüchten konnten.


  Coco versuchte den einfachsten magischen Zauber, um es zu ergründen. Sie holte sich ein Blatt Papier, einen Bleistift und einen Spiegel. Raffael Amalfi beobachtete sie gespannt. Coco hielt den Bleistift locker in der Faust und sah in den Spiegel. Sie murmelte einen einfachen Spruch und malte mit dem Bleistift einen primitiven magischen Kreis auf das Blatt. Das klare Spiegelglas wurde rauchig, und in diesem Rauch erschienen Buchstaben, in Spiegelschrift, doch das machte Coco keine Schwierigkeiten. Sie kritzelte die Buchstaben eilig auf das Blatt Papier, dann legte sie Spiegel und Bleistift weg.


  Hotel Royal Port-au-Prince hatte sie niedergeschrieben. Dazu war sogar noch der Name des Stadtteils im Spiegel erschienen. Mehr konnte man wirklich nicht verlangen.


  Raffael Amalfi war von dieser einfachen Demonstration von Cocos Hexenkunst beeindruckt.


  Er räusperte sich. „Jetzt wissen wir also, wo Klingor Alkahest sich aufhält. Aber wie können wir ihm beikommen?”


  „Du spielst eine sehr wichtige Rolle dabei”, sagte Coco. „Sobald der Theriaksud zubereitet und abgekühlt ist, ziehen wir los.”


  Sie erklärte Raffael Amalfi, was sie von ihm erwartete. Es war eine Aufgabe, die genau auf ihn zugeschnitten war. Raffael Amalfi stimmte zu, ohne zu zögern. Er war ein tapferer Mann. Sein Herz war nicht weniger groß und stark als, sein Supermagen.


  Auf dem elektrischen Herd begann das Wasser im Topf bereits zu brodeln und zu zischen.
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  Furchtbares geschah in der Nacht des Schreckens überall in Port-au-Prince und in der Umgebung der Hauptstadt. Die Toten, deren Körper noch nicht verwest waren, mordeten, und die Gemordeten wurden gleichfalls von dem Voodoo-Zauber belebt.


  Als die ersten Schreckensnachrichten eingetroffen waren, begab sich der Präsident mit seiner Leibwache in den bombensicheren Keller seines Palastes. Dort hockte er zitternd hinter schweren stählernen Tresortüren und begriff, daß es eine größere und stärkere Macht als ihn im Lande gab: Papaloa Boumba, den obersten Priester des Voodoo.


  Trommeln dröhnten durch die Nacht, und in ganz Haiti tanzten die VoodooAnhänger um ihre Feuer. Immer wieder sangen sie:


  „O Maitre-Cimetiere-Boumba, gib uns die Toten! Cimetiere-Boumba, gib uns die Zombies, gib uns die Zombies, großer Ghede, daß sie kämpfen können für Papaloa Boumba und den Voodoo!” Schwarze Hähne und Stiere wurden geopfert.


  Papaloa Boumba hatte den Tag in Port-au-Prince in seiner festungsartigen Villa verbracht. Gegen Abend suchte er die alte Pflanzung auf und wartete auf die Toten.


  Und sie kamen.


  Die Zombies machten sich auf zur alten Pflanzung nördlich von Port-au-Prince. Ihre Untaten zeugten wieder neue Zombies, die wüteten und mordeten. Sogar aus dem Meer krochen ein paar ertrunkene und schon von den Fischen angefressene Zombies an Land.


  Um Mitternacht hatten die meisten Zombies die alte heruntergekommene Pflanzung erreicht.
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  Es war fast neun Uhr abends, als Coco ihren Theriaksud fertig hatte. Er war in der vorgeschriebenen Weise umgerührt, beschworen und genügend abgekühlt.


  „Diesen Sud wirst du jetzt schlucken und in deinem Magen speichern, Raffael”, sagte Coco.


  Der Zigeuner nickte. Sie hatten bereits alles besprochen. Raffael Amalfi setzte den Topf an und trank die zwölf oder dreizehn Liter der stechend und unangenehm riechenden Flüssigkeit. Er schüttelte sich.


  „Puh! Ein wenig wohlschmeckender hättest du das Zeug wirklich machen können, Coco. Das zieht einem ja die ganzen Eingeweide zusammen.”


  „Das läßt sich nicht ändern. Kannst du jetzt noch die Dämonenbanner schlucken, Raffael?” „Natürlich. Schließlich bin ich der Mann mit dem Supermagen.”


  Coco gab dem Zigeuner Amulette, gnostische Gemmen, Dämonenbanner und Talismane, die sie im Koffer gehabt hatte. Raffael Amalfi schluckte alles, ohne mit der Wimper zu zucken. Zuletzt kam der silberne Dolch an die Reihe.


  Dann klopfte sich Raffael Amalfi auf den beachtlich angeschwollenen Bauch. Es klirrte und gluckerte darin.


  „Hohoho! Von mir aus kann es losgehen, Coco.”


  Coco verbarg das kleine Blasrohr mit den silbernen Pfeilen unter der Bluse und nahm die Fackel in die Hand. Raffael Amalfi schaute sie bewundernd an. Mit ihren blitzenden Augen und der rassigen Figur erinnerte sie ihn an eine Amazone oder sagenhafte Kriegsgöttin, wie sie so dastand, die Fackel in der Hand. Sie trug hellblaue, weiß-bestickte Baumwolljeans und zog nun eine leichte Jacke aus dem gleichen Material über die Bluse, deren oberste Knöpfe offenstanden. Um den Hals trug sie eine gnostische Gemme mit einem Abraxas. Coco steckte einen dünnen schwarzen Schleier ein, damit sie nötigenfalls ihr Gesicht verbergen konnte.


  „Komm, Raffael! Zuerst werde ich für dich eine Waffe besorgen, mit der du gegen die Untoten kämpfen kannst. Dann schlagen wir uns zum Hotel Royal durch.”


  Raffael stapfte zum Tisch, warf ihn um und riß ein Tischbein ab. Der Zigeuner hatte Bärenkräfte. „Sie sollen nur kommen”, sagte er, das Tischbein in der Hand.


  Coco und Raffael verließen die Hütte. Das Dorf lag wie ausgestorben da. Niemand wagte sich auf die Straße.


  Die junge Frau und der Zigeuner erreichten die Buden und Stände. Viele waren noch erleuchtet; man sah, daß die Besitzer in aller Eile und panischer Angst geflohen waren. Untote sahen Coco und Raffael vorerst nicht.


  Sie gingen zu der Wellblechhütte, in der ein Zauberkünstler aus Jamaika mit seiner Familie wohnte. Der Zauberkünstler pflegte seine Frau in einen Korb zu setzen und von allen Seiten scharfe Schwerter hindurchzustechen. Eines dieser Schwerter wollte Coco für sich haben; die Fackel sollte dann Raffael Amalfi bekommen.


  Sie klopfte an die Tür der Hütte. Es regte sich nichts. Erst als Coco mit der Faust dagegenhämmerte, hörte sie drinnen ein Geräusch.


  „Hier sind zwei Lebende!” rief Coco. „Wir wollen euch nichts antun. Wir brauchen lediglich eine Waffe von euch.”


  „Wer seid ihr?” wisperte der Magier hinter der Tür. „Weshalb seid ihr in der Nacht der Toten unterwegs?”


  „Wir wollen das Grauen beenden. Gib uns eines deiner Schwerter! Wir brauchen die Waffe.”


  Der Zauberkünstler tuschelte in der Hütte mit jemandem. Eine Minute verging, dann öffnete er die Tür einen Spalt und reichte ein blitzendes Schwert heraus. Coco nahm es und gab Raffael die Fackel. Der Zigeuner warf das Tischbein weg.


  Der schwarze Jamaikaner musterte die junge Frau und den stämmigen Zigeuner.


  „Versteckt euch irgendwo!” ermahnte er sie. „Seid nicht verrückt! Im Radio ist durchgegeben worden, daß der Ausnahmezustand ausgerufen wurde. Alle Menschen in Port-au-Prince und Umgebung sollen in ihren Häusern und Wohnungen bleiben. Der Polizeipräfekt hat gesagt, daß er Herr der Lage sei.”


  Das war eine Lüge. Wahrscheinlich saß der Polizeipräfekt jetzt bereits zitternd im Keller der Sendestation oder sonstwo und flehte zu allen Voodoo-Gottheiten, ihn zu beschützen.


  „Bleib du in deiner Hütte!” sagte Coco zu dem Jamaikaner, dessen Zähne wie das Weiße seiner Augen in der Dunkelheit schimmerten.


  Der Zauberkünstler schloß die Tür und verrammelte sie wieder. Coco und Raffael Amalfi aber machten sich auf den Weg zur Stadt. Sie waren noch nicht weit gekommen, als sie vom alten französischen Fort her schauriges Geheul und Geschrei hörten. Der Wind trug ihnen die Geräusche zu. Im Fort mußte die Hölle los sein.


  „Wir können uns nicht darum kümmern”, sagte Coco. „Wir müssen zum Hotel Royal.”


  Sie marschierten das kurze Stück an der Küste entlang nach Port-au-Prince. Unterhalb der steilen Felsküste lag das Meer; die Kämme der mit der Flut her anrollenden Wogen glänzten silbrig im Mond- und Sternenlicht. die Straße wurde von Palmen, Stachelblattgewächsen und dichtem tropischem Gestrüpp gesäumt.


  „Hörst du, Coco? Kein Tier ist zu hören”, sagte Raffael Amalfi und faßte nach Cocos Arm. „Selbst die Zikaden verstummen in dieser Nacht des Grauens.”


  An einer Abzweigung sahen Coco und Raffael Amalfi einen Militärlastwagen. Die Türen standen offen. Auf die Ladefläche des Lastwagens war ein Maschinengewehr montiert, dessen Lauf hinauf zu den Sternen zeigte.


  Coco spähte umher, aber nichts regte sich. Rein theoretisch hätte sie ja sich und Raffael Amalfi in einen schnelleren Zeitablauf versetzen und ungefährdet mit ihm zum Hotel Royal laufen können, aber es war eine weite Strecke, und wenn sie den magischen Zeiteffekt solange aufrechterhielt, war sie hinterher völlig erledigt und zu nichts mehr fähig.


  „Wir fahren mit dem Lastwagen”, sagte Coco. „Willst du fahren, oder soll ich es tun, Raffael?”


  „Ich weiß nicht, ob ich mit meinem Bauch hinter das Lenkrad passe.”


  Raffael Amalfi versuchte es. Er konnte zwar hinter dem Lenkrad Platz nehmen, aber es war sehr unbequem für ihn. Coco sagte ihm, er sollte auf den Beifahrersitz rutschen. Raffael Amalfi tat es ächzend, und Coco setzte sich hinters Lenkrad.


  Die Gangschaltung des Lastwagens war für einen Laien schwierig. Er hatte nämlich acht Gänge und eine Spezialkupplung. Coco würgte den Motor dreimal ab. Der Umgang mit der Technik war nicht ihre Stärke. Doch sie sagte sich, daß sie schließlich Auto fahren konnte, und hier war ein Auto, wenn auch ein großes. Sie versuchte es noch einmal, und diesmal rollte der Lastwagen an. Es krachte, als Coco in den höheren Gang schaltete. Raffael Amalfi hielt sich die Ohren zu und schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. Er erinnerte Coco in diesem Moment an Dorian Hunter, der behauptete, er würde tausend Tode sterben, wenn er mit Coco am Steuer durch den Londoner Stadtverkehr fuhr. „Was ist denn, Raffael? Wir fahren doch, oder?”


  „Ja, aber wie. Noch ein paar solche Schaltmanöver, und das Getriebe gibt den Geist auf.”


  „Ach was. Diese Armeelastwagen sind das Robusteste, was es gibt.”


  Coco gab Gas und schaltete das Fernlicht ein.


  „Bitte, Coco, nicht so schnell! Da vorn kommt eine Kurve.”


  „Na und?”


  Raffael Amalfi schickte ein Stoßgebet zum Himmel, und Coco stieg auf die Bremse. Mit kreischenden Reifen schlitterte der Lastwagen in die Kurve. Raffael Amalfi öffnete die Augen wieder und riß sie ganz weit auf.


  „Da - Coco! Eine Gruppe von Untoten!”


  Mehr als zwanzig Zombies marschierten die Straße entlang, nach Port-au-Prince hinein.


  „Halt dich fest, Raffael! Ich gebe Vollgas!”


  Der Motor des Dreiachsers heulte auf wie ein Urwelttier. Die Untoten, die die ganze Straße blockierten, wandten sich um. Sie fletschten die Zähne und schwenkten die Arme.


  Coco sah flüchtig, daß sich Soldaten unter den Untoten befanden - wahrscheinlich jene, die vorher im Lastwagen gefahren waren. In der nächsten Sekunde hatte sie die Untoten erreicht. Es krachte. Einem Zombie in Leutnantsuniform gelang es, sich hinten an der Ladeklappe festzuhalten.


  Coco und Raffael Amalfi rasten weiter. Sie erreichten nun einen Vorort von Port-au-Prince.


  „Das hast du gut gemacht, Coco”, sagte Raffael Amalfi und schlug der jungen Frau begeistert auf die Schulter.


  Coco kam ins Schleudern und fuhr eine Straßenlaterne um. Dann hatte sie den Dreiachser wieder auf der Straße. Raffael Amalfi hütete sich, sie noch einmal anzufassen.


  „Jetzt fahren wir direkt zum Hotel Royal “, sagte Coco.


  Weder sie noch Raffael Amalfi sahen, wie der Zombie, der einmal ein Leutnant der Armee gewesen war, sich über die hintere Ladeklappe zog. Er kletterte auf den Lastwagen und kroch auf allen vieren vor. In seinen Augen war ein dämonisches Funkeln. Er stieß an den Aufbau des Maschinengewehrs und sah nach oben. Gedankenfetzen reihten sich aneinander. Vorher hatte er versucht, mit dem Maschinengewehr auf die angreifenden Zombies zu schießen. Diese unterbrochene Handlung setzte er jetzt quasi fort. Er richtete das Maschinengewehr auf das Führerhaus des Lastwagens.


  Er hatte sich erhoben, und den Lauf des MGs nach unten geschwenkt. Grinsend bleckte der Zombie die Zähne, umspannte mit der Hand die Griffsicherung und legte den Zeigefinger auf den Abzug.
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  In der Halle des Kongreßgebäudes im Hof des alten Forts hielten die vom Kongreßkomitee und Guulf de Sylvain im Stich gelassenen Magier, Zauberer und Hexen ihre eigene Abschlußveranstaltung gab. Die alte Mae und die junge Constance, die beiden Hexen aus Brooklyn, und der Holländer Joost von Danker hatten alles organisiert. Mehr als zweihundert Menschen nahmen die vorderen Reihen der Halle ein. Im Hintergrund war alles leer. Die alte Mae hatte eine Ansprache gehalten und danach zusammen mit Constance eine Probe ihrer Hexenkunst gegeben. Sie hatten Spielkarten. in der Luft Ballett tanzen lassen, einen Besen behext, und zum Schluß hatten Mae und Constance mit einer Beschwörung eine Katze getötet. Es waren Gauklertricks, die kaum etwas mit Magie zu tun hatten; damit hätte man keinen Dämon hinter dem Ofen hervorlocken können.


  Auch andere Anwesende hatten Vorträge gehalten oder waren aufgetreten. Am besten war noch der Eskimoschamane Korschak Innuit gewesen, der aus dem Nichts eine eiskalte, schwarze Masse herbeizauberte. Sie ballte sich um das Rednerpodium, knirschte und knackte, und schaurige Laute ertönten. Als die schwarze Masse verschwand, war auch das Rednerpodium nicht mehr vorhanden.


  Die Veranstaltung, die früh begonnen hatte, währte jetzt schon die vierte Stunde. Ein versponnener tschechischer Radioamateur hatte allerlei Geräte auf der Bühne aufgebaut. Er behauptete, er würde aus dem Äther Botschaften aus dem Jenseits empfangen. Aus einem Lautsprecher kam Sphärenmusik. Mit dem Tonregler filterte der Tscheche Laute heraus, die man mit einigem guten Willen für Silben oder sogar Worte halten konnte. Eine Silbenfolge hörte sich an wie„ Ghossan”. Der Tscheche behauptete, das hieße Ghost An - Geist An - und so nenne sich ein Geist aus Ägypten. Weshalb jener An das englische Wort Ghost für Geist wählte, um sich vorzustellen, darüber sagte der Tscheche nichts.


  Die Zuhörer lachten oder buhten ihn aus, je nach Temperament und Laune.


  „Holt endlich diesen Scharlatan mit seinem albernen Sphärengequieke von der Bühne herunter!” verlangte ein Franzose. „Das ist ja nicht mehr zum Anhören.”


  Jaroslav Horcsza war aufgebracht. „Einen Scharlatan nennt ihr mich? Euch werde ich es zeigen.


  Jetzt führe ich euch mein größtes und aufsehenerregendstes Experiment vor. Jetzt hört ihr ein Exklusivinterview aus dem Reich der Toten.”


  „Abschalten!” riefen ein paar Zuschauer.


  Andere meinten, man sollte den Radioamateur noch eine Weile gewähren lassen. Das Organisationskomitee entschied schließlich, daß Horcsza noch fünf Minuten zugebilligt werden sollten; wenn dann nichts Vernünftigeres kam, sollte er einpacken.


  Mit wichtiger Miene hantierte der Tscheche an seinen Geräten herum.


  „Jetzt kommt es!” rief er aufgeregt.


  Wieder erklang Sphärenmusik.


  „Das ist wieder derselbe Käse”, murmelten die Zuschauer.


  Plötzlich waren Getrommel, das Stampfen von nackten Füßen und Voodoo-Gesänge zu hören. Ein schauriges Lachen hallte durch den Saal; und das furchtbare Geheul, das man bis nach Port-au-Prince hinein hören konnte, schien von allen Seiten zu kommen.


  Die Zuhörer hielten sich die Ohren zu. Jaroslav Horcsza drehte den Ton leiser und leiser, aber das Geheul schwoll eher noch an. Endlich verebbte es und ließ erschrockene, verstörte Menschen zurück.


  „Wie hast du das gemacht, Horcsza?” fragte der Holländer van Danker. „Wo sind diese Töne hergekommen?


  „I - i - ich weiß es nicht”, stotterte der konsternierte Radioamateur. „Ich wollte etwas anderes machen. “


  „Ihr wollt einen krönenden Abschluß des Magierkongresses?” dröhnte jetzt eine mächtige Stimme aus dem Lautsprecher. „Etwas, das ihr noch nie erlebt habt und das die weite Reise hierher rechtfertigt? Ihr sollt haben, was ihr wollt. Ihr sollt die Zombies des Papaloa Boumba in Aktion erleben und selber die Saat der Untoten übernehmen und weitergeben.”


  Wieder gellte das grauenhafte Gelächter durch den Saal.


  „,Wer spricht da?” schrie Joost van Danker, der mit den beiden Amerikanerinnen an einem Tisch auf der Bühne saß. Er war aufgesprungen. „Wer bist du?”


  „Papaloa Boumba, den ihr unter dem Namen Guulf de Sylvain kennengelernt habt. Die Dämonen der Schwarzen Familie sind von der Insel geflohen, aber euch Narren soll der Fluch Boumbas treffen.”


  Der Lautsprecher und die Übertragungsgeräte zerbarsten. Die Türen flogen auf, und grauenvolle Gestalten drängten herein und stürzten sich auf die entsetzten Magier, Zauberer, Hexen und Scharlatane.


  Dieses Finale war der Abschluß des Internationalen Kongresses der Schwarzen und Weißen Magie. Papaloa Boumba war zornig, weil ihm die Dämonen entkommen waren - von Klingor Alkahest und seiner kleinen Schar abgesehen - und Unschuldige mußten es büßen.
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  Coco sah die funkelnden Augen des Zombies im Rückspiegel und erblickte den Lauf des Maschinengewehrs. Gleich würde eine Garbe von Stahlmantelprojektilen das Führerhaus des LKW durchlöchern. Während der schnellen Fahrt schloß Coco die Augen und konzentrierte sich, um die magische Sphäre schaffen zu können.


  Der Lastwagen raste auf eine Mauer zu. Die Stoßstange krachte gegen die Mauer. Da gelang es Coco, den magischen Effekt zu erzielen. Für sie und Raffael Amalfi, der entsetzt aufgeschrien hatte und nach dem Steuer griff, lief die Zeit um ein Vielfaches rascher ab. Und alles andere kam zum Stillstand.


  Der Lastwagen bewegte sich nicht mehr, Steinsplitter, die von der Mauer abgesprengt worden waren, schwebten in der Luft. Der Zombie hatte gerade den Zeigefinger am Abzug gekrümmt.


  Raffael Amalfi rüttelte am Steuer und brüllte. Coco packte ihn an der Schulter.


  „Beruhige dich, Raffael! Es besteht keine Gefahr. Meine magische Fähigkeit, die Zeit zu beeinflussen, von der ich dir erzählt habe, schützt uns.”


  Raffael Amalfi schaute sich um und rieb sich die Augen.


  „Wir müssen aussteigen”, sagte Coco.


  Sie zerrte den verwirrten Raffael aus der Kabine des Lastwagens und entfernte sich mit ihm ein paar Meter vom Lastwagen.


  Raffael drehte sich um. Er konnte es kaum fassen. Ein seltsames Geräusch war zu hören, das er nicht identifizieren konnte. Die Kühlerhaube des Lastwagens hatte sich ein klein wenig verformt. Die Mauer begann gerade einen Riß zu bekommen.


  “Es ging alles so langsam, daß man längere Zeit hätte zusehen müssen, um Details zu erkennen. Etwas aber veranlaßte Raffael Amalfi zu einem erstaunten Aufschrei.


  „Coco, das Maschinengewehr! Man kann die Kugeln fliegen sehen!”


  Coco schaute hin. Die Flamme des Mündungsfeuers war vor dem MG gleichsam erstarrt, und ganz langsam, wie in Zeitlupe, schwebten die ersten Kugeln der MG-Garbe durch die Luft. Sie bewegten sich nicht schneller vorwärts, als eine leichte Flaumfeder, die sachte zur Erde schwebt.


  Raffael Amalfi schüttelte immer wieder den Kopf. Er kniff sich in den Arm. Der Schmerz bewies ihm, daß er nicht träumte.


  Coco zerrte ihn weg. „Komm, Raffael! Wir müssen zum Hotel Royal. Ich kann diesen Effekt nicht unendlich lange aufrechterhalten. Zum Glück sind wir schon im richtigen Stadtteil.”


  Der Zigeuner folgte ihr.


  Plötzlich spürte Coco, daß sie den Zeiteffekt nicht länger aufrechterhalten konnte. Es wurde ihr schwarz vor den Augen, dann sah sie leuchtende Punkte umhertanzen.


  Raffael Amalfi sah sie wanken und stützte sie. Es bedurfte keiner körperlichen Berührung zwischen ihm und Coco, damit er an dem Zeiteffekt teilnahm. Coco hatte Raffael Amalfi in die magische Sphäre eingeschlossen. Sehr weit durfte sich Raffael Amalfi allerdings nicht von Coco entfernen, ohne in den normalen Zeitablauf zurückzufallen.


  Raffael Amalfi sprach auf Coco ein. Einmal hörte sie Worte, dann wieder nur ein dumpfes Brummen. Die magische Sphäre war aufgehoben. Coco und Raffael befanden sich wieder in der Normalzeit, und Coco brauchte eine längere Ruhepause, ehe sie ihre magische Fähigkeit der Zeitmanipulation wieder anwenden konnte. Sie fühlte sich bis ins Innerste ausgehöhlt und erschöpft. Aber sie durfte sich keine Ruhe gönnen.


  „Wie machst du das, Coco?” wollte Raffael Amalfi wissen.


  „Magie ist nicht erklärbar”, antwortete sie knapp.


  Sie kamen zu einem Polizeiwagen, dessen Besatzung mit einem halben Dutzend gräßlich anzusehender Zombies kämpfte. Die Polizisten hatten mehrere Schüsse abgefeuert, aber die Schreckensgestalten waren mit Kugeln nicht zu töten. Ein Lautsprecher befand sich auf dem Dach des Polizeiwagens.


  Ein paar mutige Polizisten hatten sich freiwillig gemeldet, mit Lautsprecherwagen durch Port-au-Prince zu fahren und die Bevölkerung zu warnen. Immer wieder forderten sie die Leute auf, ihre Häuser und Wohnungen nicht zu verlassen und Türen und Fenster zu verrammeln. Die Zombies brachen nur selten in verschlossene Häuser oder Hütten ein. Ihre dumpfen Gehirne bevorzugten Opfer, die sie vor sich sehen konnten und nicht zu suchen brauchten.


  Einige der mutigen Streifenwagenbesatzungen fielen den Zombies zum Opfer. Auch der Wagen, den Coco und Raffael Amalfi jetzt sahen, war von Zombies gestoppt worden. Eine junge Mulattin, die nur ein dünnes Neglige trug, war schreiend aus einem der Häuser auf die Straße geflüchtet, als ihr Bruder, der sich im Rausch das Genick gebrochen hatte, zum Leben erwacht war. Er verfolgte sie, und eine ganze Gruppe von Untoten kam ihr entgegen.


  Die drei Polizisten wollten das Mädchen retten und zogen es in den Wagen. Doch da waren schon die Untoten heran.


  Einer hatte das Seitenfenster zerschlagen und hing am Lenkrad, die anderen hatten die Tür auf der anderen Seite geöffnet und bemühten sich, die sich verzweifelt wehrenden Polizisten und das Mädchen ins Freie zu zerren.


  „Los Raffael, wir müssen ihnen helfen!” stieß Coco hervor.


  „Das brauchst du mir nicht zweimal zu sagen”, antwortete der Zigeuner. Er hob seine Fackel an und stürmte auf dem Polizeiwagen zu.


  Einer der Polizisten ging gerade zu Boden.


  Raffael sprang den Zombie an, der ihn wieder hochreißen wollte. Der Untote brüllte auf, als er von den Flammen der Fackel versengt wurde. Sofort ließen die anderen Zombies von ihren Opfern ab. Ihre roten Augen reflektierten das Licht der Flammen.


  Raffael Amalfi hieb mit der Fackel um sich. Er schrie den Polizisten und dem Mädchen zu, hinter ihm in Deckung zu gehen. Mit angstverzerrten Gesichtern gehorchten sie. Immer wieder zuckte seine Fackel vor, doch er wußte, daß er sich die Untoten damit nicht mehr lange vom Hals halten konnte.


  Coco war zu einem anderen Auto gelaufen, das herrenlos mit geöffneten Türen auf der Straße stand. Ein Gedanke kam ihr. Sie öffnete den Kofferraum und fand einen Reservekanister, der mit Benzin gefüllt war. Rasch schraubte sie den Verschluß auf und schüttete den Inhalt über den Wagen. Dann öffnete sie noch den Tankdeckel.


  „Raffael, hierher!” schrie sie.


  Der Zigeuner blickte sich um. Er gab den Polizisten und dem Mädchen ein Zeichen. Langsam wichen sie vor den knurrenden Untoten zurück, die jetzt wieder mutiger wurden und ihnen folgten. „Los, hinter den Wagen!” stieß Coco hervor. “Gib mir die Fackel, Raffael!”


  Der Zigeuner zögerte nicht. Er schien zu ahnen, daß Coco etwas plante. Er zerrte das Mädchen mit sich. Gemeinsam mit Coco und den Polizisten ging er hinter dem Wagen in Deckung.


  Doch das war es nicht, was Coco von ihm wollte.


  „Weiter zurück!” zischte sie, während sie auf die heranrückenden Zombies starrte, die sich dem Wagen unaufhörlich näherten.


  Jetzt begriff Raffael Amalfi. Er roch das verschüttete Benzin und sah, wie Coco den Arm mit der Fackel hoch über den Kopf erhoben hatte. In seinem Magen gluckerte es, als er sich mit den Polizisten und dem Mädchen weiter zurückzog.


  „Los, Coco!” brüllte er. „Worauf wartest du noch?”


  Coco Zamis duckte sich.


  Die Zombies konnten sie jetzt nicht mehr sehen. Sie waren ungefähr noch zehn Schritte vom Wagen entfernt.


  Da schleuderte Coco die Fackel auf den Wagen zu. Im selben Augenblick drehte sie sich um und rannte um ihr Leben.


  Das Benzin fing sofort Feuer. Bläuliche Stichflammen schossen hoch. Die Untoten brüllten und fauchten. Sie hatten die Hände abwehrend hochgehoben und machten Anstalten, den Wagen in gebührendem Abstand zu umrunden.


  Coco, Raffael und die anderen hasteten weiter.


  Ein heftiger Schlag traf Coco in den Rücken. Sie wäre gestürzt, hätte Raffael Amalfi sie nicht gepackt und am Arm wieder hochgerissen.


  Eine gewaltige Druckwelle fauchte über sie hinweg. Hinter ihnen war es schlagartig taghell. Das Krachen einer mächtigen Detonation hallte in ihren Ohren.


  Coco wandte schwer atmend den Kopf.


  Aus dem explodierten Wagen schossen immer noch lange Flammenzungen. Einige Zombies waren zu Boden gegangen, andere hatten sich zur Flucht gewandt.


  Coco schaute nicht länger hin.


  „Sucht euch irgendwo ein Versteck und verbarrikadiert euch!” zischte sie den Polizisten und dem Mädchen zu, dann packte sie Raffaels Arm und zerrte ihn weiter. Die Polizisten mußten sich jetzt selbst helfen. Coco hoffte, daß sie klug genug waren, die Aussichtslosigkeit ihres Kampfes zu erkennen und sich vor den Untoten zu verbergen, bis die grauenvolle Nacht vorüber war.


  Coco und Raffael Amalfi hasteten durch die Straßen.


  Sie entgingen nur knapp einer Gruppe Zombies, die aus fast hundert Untoten bestand.


  Raffael Amalfi schnaufte von dem schnellen Laufen. Sein voller Bauch machte ihm zu schaffen. Endlich sahen sie das an einem Hügelhang gelegenen Hotel Royal vor sich. Das schmiedeeiserne Tor war verschlossen. Überall streiften Gruppen von Zombies umher. Sie mußten sich in den Schlagschatten der hohen Mauer verbergen, die das Gelände des Hotels umgab.


  Coco sah einen schwarzgekleideten Hungan, der den Zombies Befehle gab.


  „Ich hätte Lust, dem Kerl den Hals umzudrehen!” knurrte Raffael Amalfi.


  „Damit würdest du nur die anderen Zombies auf uns aufmerksam machen”, erwiderte Coco. „Wir müssen versuchen, ins Hotel zu kommen.” Sie blickte zur Krone der Mauer hinauf, auf der sich ein eisernes Gitter befand. Noch schien sich innerhalb der Mauern kein Untoter aufzuhalten.


  „Kommst du’ da rüber?” fragte sie den Zigeuner.


  Raffael Amalfi blickte skeptisch von seinem Bauch bis zum Gitter hinauf.


  „Was sein muß, muß sein”, murmelte er.


  Coco fragte sich, wo Klingor Alkahest seine Kampfschar hatte. Vermutlich in den Hotelgebäuden. Im Vordergrund stand ein vierstöckiges Gebäude, das noch aus der Franzosenzeit stammte, im Hintergrund ein moderner Hotelbau.


  Die Türen des Hotels waren verschlossen und verrammelt, die Läden der Fenster im Erdgeschoß gleichfalls. Auf einem Balkon im vierten Stock sah Coco, eine hochgewachsene, kräftige Gestalt mit Bart, Kahlkopf und einem schwarzen Hemd und einer hellen Hose bekleidet. Sie spürte die dämonische Aura, die den Bärtigen umgab. Licht fiel durch die gläserne Balkontür hinter ihm und beleuchtete ihn.


  Coco und Raffael mußten über die Mauer klettern. Raffael mit seinem angeschwollenen Bauch hatte Schwierigkeiten. Coco mußte ihm helfen. Der Zigeuner keuchte und prustete.


  „Lange halte ich diese Rennerei nicht mehr durch.”


  „Jetzt sind wir da, Raffael. Du weißt, was du zu tun hast?”


  Sie gingen auf den Haupteingang des Hotels zu.


  Coco hämmerte mit der Faust gegen die Tür.


  „Macht auf!” rief sie. „Hier ist Coco Zamis, eine Angehörige der Schwarzen Familie, mit einem Begleiter. Die Zombies sind hinter uns her. Hallo, hört ihr? Laß uns ein! Ihr müßt uns einlassen!” „Aufmachen!” brüllte auch Raffael Amalfi und schlug gegen die Tür. „Aufmachen!”


  Coco schaute zurück und sah, daß ein paar Zombiegruppen sich in Marsch setzten. Dann hörte sie Stimmen hinter der Tür.


  „Was willst du, Coco Zamis?” fragte eine kultiviert klingende Männerstimme. Das Französische hatte einen Akzent, den Coco nicht gleich unterbringen konnte. „Wie kommst du hierher?”


  Coco spürte an der Ausstrahlung, daß es ein Dämon war, der da hinter der Tür stand.


  „Was ich hier will? Das ist vielleicht eine dumme Frage. Ich bin auf der Flucht vor den Zombies. Beinahe hätten sie uns erwischt. Ich habe eure magische Botschaft empfangen und suche Zuflucht. Beeilt euch! Wie lange wollt ihr uns denn noch warten lassen? Die Zombies klettern schon über die Mauer!”


  Eine endlos lange bange Minute verging. Schon befürchtete Coco, Klingor Alkahest würde sie nicht hereinlassen. Die Zombies rückten näher und näher. Dann endlich wurden drinnen Balken weggezogen, die gegen die Tür gestemmt waren. Ein Schlüssel drehte sich im Schloß, und Riegel wurden zurückgeschoben.


  Die vordersten Untoten waren nur noch drei Meter von Coco und Raffael Amalfi entfernt, als die Tür geöffnet wurde. Coco sah einen zierlichen Japaner mit ein paar Goldzähnen und ein großes Weib von abstoßender Häßlichkeit vor sich stehen. Hinter ihnen drängten sich Menschen mit Fackeln und Macheten.


  Coco und Raffael Amalfi schlüpften ins Hotel - im letzten Augenblick. Die Untoten stürmten vorwärts. Sie warfen sich gegen die Tür, die nicht mehr geschlossen werden konnte.


  Die häßliche Frau rief einen Befehl, und die Menschen stellten sich den Untoten entgegen. Es waren Männer und Frauen, allesamt behext, wie Coco bemerkte. Sie gaben keinen Laut von sich. Ihre Augen waren starr, ihre Gesichter ausdruckslos. Sie empfanden weder Angst noch Schmerz.


  Macheten blitzten, Fackeln wurden den Untoten entgegengestreckt. Das Haar einer halbverwesten Frau, die schon in die Hotelhalle gelangt war, fing Feuer. Die Flammen griffen auf den Körper des Zombies über. Brüllend und schrille Laute von sich gebend, wandte sich die Untote ab.


  Die Behexten drangen vor und trieben die Zombies zurück. Die große häßliche Frau führte das Kommando. Sie stand in der halbgeöffneten Tür und sah sich das Kampfgetümmel an. Zwei, drei Untote brannten, aber auch zwei Menschen waren von den Zombies niedergerissen worden. „Zurück!” sagte die große Frau, die aus Jamaika stammende Wertigerin.


  Die Menschen wichen sofort zurück. die schwere, mit Eisen- und Kupferbeschlägen versehene Tür des Hotels schlug zu.


  Die häßliche Frau schloß die Augen und lauschte in sich hinein.


  „Die Zombies gehen zurück”, sagte sie. „Das ist noch nicht die Zeit des Entscheidungskampfes.” Sie wandte sich an Coco Zamis und deutete eine spöttische Verbeugung an. „Klingor Alkahest erwartet Sie, meine Liebe.”
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  Coco und Raffael Amalfi wurden in den dritten Stock hinaufgeführt. Hier mußten sie in einem Hotelzimmer warten. Die häßliche Frau und ein großer, ungeschlachter Mann mit kurzgeschorenem Blondhaar standen vor der, Tür. Beide waren Dämonen. Ihre Blicke schienen Coco und Raffael Amalfi durchdringen zu wollen.


  „Geben Sie mir das Blasrohr mit den Silberpfeilen!” sagte die große gelbhaarige Frau. „Die gnostische Gemme auch.”


  Sie und der andere Dämon hatten Coco und Raffael überprüft. Sie waren jetzt sicher, daß sie keine weiteren Mittel zur Dämonenbekämpfung mehr am. Leibe trugen. Coco lieferte zögernd die gnostische Gemme aus.


  „Die Machete und das Schwert wollen wir natürlich auch, bevor wir euch zu Klingor führen”, sagte der ungeschlachte Mann.


  Coco wußte nicht, welche Art Dämon er war. Von seiner menschlichen Gestalt ließ sich das nicht ableiten. Sie gab dem Mann Machete und Schwert. Er packte zuerst die Machete am Griff und vorn an der Klinge. Auf magische Weise hatte er seine Hand gehärtet, so daß die Klinge nicht in sie eindringen konnte. Er zerbrach die Stahlklinge über dem Knie. Ein beachtliches Kraftstück. Das Schwert wurde in gleicher Weise behandelt. Der Dämon warf die Stücke weg.


  „Kommt jetzt!” befahl der männliche Dämon. „Los, beeil dich, Dicksack!”


  Coco und Raffael folgten den beiden. Mittlerweile war es fast zwei Uhr morgens geworden.


  Klingor Alkahest erwartete Coco und den Zigeuner in einer Prachtsuite im vierten Stock. Er stand am Fenster, die Arme vor der Brust verschränkt, und sah in die Nacht hinaus.


  „Setzt euch!” sagte er, ohne sich umzuwenden.


  Außer Klingor Alkahest waren noch die häßliche Frau, der breitschultrige Mann und ein stämmiger kurzbeiniger Mann mittleren Alters anwesend. Die anderen drei Dämonen - Matsuo Sayaku, der japanische Schlangendämon, der Ghoul Ernesto Munoz und die haitianische Vampirin - befanden sich bei den behexten Menschen. Sie mußten sie kommandieren, um einen eventuellen Angriff der Untoten abwehren zu können.


  Klingor Alkahest war jener Dämon, den Coco und Raffael Amalfi zuvor auf dem Balkon gesehen hatten.


  „Du bist also Coco Zamis”, sagte er, als Coco und Raffael Amalfi in den tiefen Lederfauteuils Platz genommen hatten. „Die abtrünnige Hexe, die Ausgestoßene der Schwarzen Familie und die Gefährtin des verfluchten Dämonenkillers Dorian Hunter. Du weißt, daß Hunter zwei aus meiner Sippe auf dem Gewissen hat. Demur Alkahest und Count Lucius of Alkahest.”


  Coco sagte nichts. Klingor Alkahest drehte sich jetzt um. Seine Augen glühten rot wie zwei feurige Kohlen. Auch in seinem Mund war eine rötliche Glut, als er ihn öffnete.


  „Das Gesetz der Blutrache verpflichtet die Alkahests, den Dämonenkiller und seinen ganzen Anhang umzubringen. Außerdem bist du eine Abtrünnige, Coco Zamis, die vernichtet werden muß.” „Was redest du so viel, Klingor?” fragte Coco lächelnd. „Wenn du mich vernichten wolltest, hättest du es längst getan. Aber erstens weißt du, daß Olivaro noch immer die Hand über mich hält…”


  „Pah, dieser Narr! Die Alkahests brauchen ihn nicht zu fürchten.”


  „… und zweitens - und das ist der Hauptgrund - bist du selber in Bedrängnis. Du willst wissen, weshalb ich hier bin und ob du in mir vielleicht eine Verbündete gewinnen kannst. Dir steht das Weihwasser bis zum Hals” - Coco gebrauchte eine typische Dämonenredensart - , und du brauchst jede Hilfe, die du bekommen kannst, wenn Papaloa Boumba mit seinem Untotenheer kommt.”


  Klingor Alkahest winkte der großen häßlichen Frau zu. Sie trat an den Tisch des Arbeitszimmers und nahm eine Kristallkugel aus einer Schublade. Angestrengt sah sie hinein, nachdem sie ein paar magische Zeichen über der Kugel gemacht hatte.


  „Papaloa Boumba befindet sich auf der alten französischen Pflanzung im Kreise seiner Getreuen. Eine große Menge seiner Zombies ist auf dem Marsch hierher und wird das Hotel in Kürze erreicht haben.”


  Klingor Alkahest wandte sich an Coco Zamis. „Also, Abtrünnige, warum bist du hergekommen? Ich nehme dir nicht ab, daß du dich vor den Untoten hierher geflüchtet hast. Du hättest einen anderen Weg gefunden, ihnen zu entgehen.”


  „Du hast recht, Klingor. Ich will dir einen Vorschlag machen. Ich will nicht, daß viele unschuldige Menschen sterben müssen. Wie viele Behexte hast du versammelt?”


  „Genau weiß ich es nicht. Zwischen dreihundertfünfzig und vierhundert.”


  „Und wie viele Zombies hat Papaloa Boumba?”


  „An die tausend, schätze ich.”


  „Dann würde es einen fürchterlichen Kampf geben, bei dem Hunderte sterben müßten. Das darf nicht sein. Hör zu, Klingor, ich will an deiner Seite kämpfen. Mit etwas Unterstützung von dir und deinen Dämonen kann ich Papaloa Boumba töten. Aber du mußt mir versprechen, die Menschen im Hotel dann aus deinem Bann zu entlassen und die Insel zu verlassen.”


  Klingor Alkahest grinste. Kleine Flämmchen züngelten aus seinem Mund, und auf seiner Glatze erschien ein leuchtendes Stigma. Es waren Spielereien, mit denen er Coco nervös machen wollte. Aber mit derlei Kleinigkeiten war Coco nicht beizukommen.


  „Ein guter Vorschlag”, sagte der Dämon aus der Sippe Alkahest. „Aber ich habe eine bessere Idee. Ich werde dich ebenso in meinen Bann schlagen wie die Menschen im Hotel. Du wirst deine Fähigkeiten einsetzen, in erster Linie die sagenhafte Spezialität der Zamis, die Zeitmanipulation. Wenn Papaloa Boumba vernichtet ist, wird die Schwarze Familie den Voodoo-Kult und die Insel übernehmen, und dich, Abtrünnige, werde ich Hekate als Geschenk übergeben. Was die Herrin der Finsternis mit dir machen wird, Coco, kannst du dir ja ausmalen.”


  Die anderen drei Dämonen lachten.


  „Ist das dein letztes Wort, Klingor?” fragte Coco.


  „Allerdings. Paß auf!”


  Klingor Alkahest wandte Coco seine Glatze mit dem leuchtenden Stigma zu. Ein großer magischer Kreis wurde von diesem Stigma gebildet, und in seiner Mitte war ein hell wie die Sonne leuchtender runder Fleck. Ein unheimliches Licht ging von diesem Fleck aus, blendete Coco und wollte ihren freien Willen ausschalten. In ihren Augen platzten Äderchen, und schmerzhaft drang das magische Licht bis in ihr Gehirn vor. Es war ein schwieriges Magiekunststück, das Klingor Alkahest da vorführte, ein starker Zauber.


  Coco war es, als stünde ihr ganzer Körper in Flammen. Klingor Alkahest lachte teuflisch. Coco bot ihre ganze Willenskraft auf, aber nun griffen auch die anderen Dämonen ein. Raffael Amalfi wurde mit ein paar Beschwörungen und in die Luft gezeichneten Linien verhext, so daß er weder Arme noch Beine zu bewegen vermochte.


  Die Dämonen verwandelten sich. Die häßliche Frau wurde zur Wertigerin, der stämmige Mann zum Werwolf, der große Blonde wirkte plötzlich noch ungeschlachter und hatte einen kleinen Totenschädel auf den Schultern.


  Die Dämonen hielten Coco magische Zeichen entgegen. Dazu schrien sie Beschwörungen, die Cocos Geist versklaven und sie zu einer willenlosen Kreatur machen sollten.


  „Raffael!” ächzte Coco.


  „Dieser Dickbauch wird dir nicht helfen, dieser armselige Menschenwurm”, sagte Klingor Alkahest höhnisch. „Es war dein größter Fehler, daß du hergekommen bist, Coco.”


  Coco war am Ende und nicht imstande, irgendeine ihrer magischen Fähigkeiten einzusetzen. Gleich mußte sie der Schwarzen Magie Klingor Alkahests und seiner Verbündeten unterliegen; und dann war es vorbei mit ihr.


  Da spie Raffael Amalfi eine Theriakfontäne aus, mit der er erst Klingor Alkahest und dann die anderen Dämonen besprühte. Es war eine Spezialtinktur, die Coco gebraut hatte. Der magische Kreis auf Klingor Alkahests Kopf erlosch zischend. Aus dem glühenden Punkt schoß Dampf, dann war auch er verschwunden. Ein verkohlter schwarzer Fleck blieb auf Klingor Alkahests kahlem Kopf zurück.


  Die Wertigerin und der Werwolf heulten schmerzvoll auf, als die Theriakflüssigkeit sie traf.


  Coco konnte wieder Atem schöpfen. Die Schmerzen hörten auf, und sie vermochte wieder klar zu denken.


  Raffael spie erst den Silberdolch aus, dann die Dämonenbanner. Drudenfüße und Bannzeichen purzelten hervor.


  Coco rief eine Beschwörung, damit Raffael Amalfi sich wieder bewegen konnte. Dann packte sie den Silberdolch und stieß ihn erst der Wertigerin und dann dem Werwolf entgegen. Die völlig überraschten und von den Dämonenbannern schwer angeschlagenen Dämonen wußten überhaupt nicht, wie ihnen geschah.


  Der Anblick der Dämonenbanner genügte schon, um den Schwarzblutigen gefährliche Schocks zu versetzen. Der Dämon mit dem Totenkopf taumelte brüllend auf Coco und Raffael Amalfi zu, als er die beiden Werdämonen fallen und sterben sah. Das Silber hatte eine magische Kraft, die für Wer-Kreaturen tödlich und zersetzend war. Coco entriß der sterbenden Wertigerin ihr Blasrohr und das Etui mit den Silberpfeilen.


  Der erste Silberpfeil traf den Totenkopfdämon in die Brust. Er reagierte nicht, denn er war keine Werkreatur. Er wollte Raffael Amalfi packen, aber der hielt ihm ein Kreuz entgegen, das er gleichfalls ausgespien hatte. Der Dämon schlug aufschreiend die Hände vors Antlitz.


  Coco sprang hinzu und steckte ihm eine gnostische Gemme, die sie aufgehoben hatte, in den aufgerissenen Mund. Der Totenkopfdämon biß auf die Gemme mit dem Abraxas und gab gurgelnde Laute von sich.


  „Wirf ihm das Kreuz an die Brust, Raffael!” rief Coco.


  Raffael Amalfi gehorchte. Das kupferne Kreuz traf die Brust des Dämons. Ein Aufschrei, dann zischte es. Der Totenkopfdämon wollte das Kreuz wegreißen, aber es haftete auf magische Weise an ihm; es brannte sich in den dämonischen Körper hinein.


  Der Totenkopfdämon torkelte hin und her. Unartikulierte Laute drangen aus seiner Mundöffnung.


  Es hörte sich an, als würde er um Hilfe flehen. Doch dann brach er plötzlich zusammen und begann zu Staub zu zerfallen.


  Coco und Raffael Amalfi hatten keine Zeit, ihn weiter zu beobachten. Klingor Alkahest hatte jetzt den Schock und den Schmerz überwunden. Die Auslöschung des magischen Kreises und des Dämonenlichts auf seinem Kopf waren eine arge Tortur für ihn gewesen, doch er war hart im Nehmen. Er verwandelte sich in ein Echsenmonster mit grünem Zackenkamm, Reißzähnen und Klauen. Außerdem hatte er noch einen Saurierschwanz, mit dem er um sich schlagen konnte. Ein Schlag diese Schwanzes konnte einen Tisch zertrümmern. Am Ende saß ein Giftstachel.


  Coco duckte sich. Der mörderische Saurierschwanz des Wermonsters pfiff über sie hinweg. Raffael Amalfi wich bis zur Wand zurück. Klingor Alkahest stampfte mit wuchtigen Schritten auf Coco und den Zigeuner zu.


  „Ich werde euch zerreißen!” grollte er, und in seinen Schlitzpupillen funkelte es gefährlich.


  Coco riß das Blasrohr hoch, das sie einfach in die Bluse zwischen die Brüste gesteckt hatte. Ein Silberpfeil und noch einer zischten durch die Luft. Einer drang zwischen zwei Schuppenpanzern hindurch in den Körper des Wermonsters, das in seinen Bewegungen erstarrte. Nur der Saurierschwanz peitschte wild hin und her.


  Furchtbar schrie das schreckliche Wermonster auf. Die zersetzende Kraft des Silbers bereitete ihm grauenvolle Schmerzen; mehr noch, die magische Aura des Silbers verwirrte Klingor Alkahests Gehirn. Er durchlief eine Reihe Metamorphosen.


  Der Kopf auf dem Monsterkörper wurde menschlich. Eine schwarze Flüssigkeit rann aus Klingor Alkahests Wunde, die der silberne Pfeil gerissen hatte. Dann wurde sein Kopf zu dem eines Sauriers.


  Sein Brüllen war gräßlich. Coco wollte den Silberdolch aufheben, den sie einfach hatte fallen lassen, aber Raffael Amalfi kam ihr zuvor. Er packte den Dolch und sprang auf das sich immer wieder verändernde Wermonster zu, das zu keiner Gegenwehr mehr fähig war. Ein letztes Aufbrüllen, dann brach Klingor Alkahest zusammen und gab seinen dämonischen Geist auf.


  Coco verteilte in aller Eile Dämonenbanner im Hotelflur und überall im Zimmer, damit die anderen Dämonen nicht eindringen konnten. Von dem Totenkopfdämon war nur noch ein Skelett übrig, zwischen dessen Rippen ein verbogenes Kupferkreuz lag. In der einen Ecke des Raumes lag ein prachtvoller Königstiger - tot. Der Werwolf aus Florida aber hatte im Tode seine menschliche Gestalt wieder angenommen.


  Coco hörte von draußen nun wüstes Geschrei, grauenvolle Laute und den Lärm von Kampfgetümmel. Sie öffnete die Balkontür und sah hinunter.


  Papaloa Boumbas Zombieheer hatte das Hotel erreicht. Das Tor war aufgesprengt, der Eisengitterzaun einfach aus dem Mauersockel gerissen. In Scharen strömten die Zombies herein. Behexte Menschen mit Macheten und Fackeln stellten sich ihnen entgegen. Es war ein ungleicher Kampf, denn die Zombies waren mit normalen Waffen nicht zu töten, und bis sie in Brand gesteckt waren, dauerte es eine Weile. Sie hatten eine natürliche Scheu vor dem Feuer. Nur selten ging einer in Flammen auf.


  Aber immer wieder wurden Menschen von den Untoten angefallen. Genau das, was Coco hatte verhindern wollen, war geschehen: Die Schlacht zwischen den behexten Menschen und den Zombies fand statt.


  Coco sah ein paar Hungans und Mambos im Hintergrund, die die Zombies vorantrieben und anfeuerten. Mit Raffaels Hilfe schleppte sie Klingor Alkahests Leichnam auf den Balkon. Der Dämon war im Tode halb zu dem gräßlichen Wermonster, halb zu einem Menschen geworden. Die Trennlinie verlief durch seine Körpermitte.


  „Klingor Alkahest ist tot!” rief Coco aus Leibeskräften. „Hört ihr mich, ihr Anhänger des Voodoo? Die Dämonen sind geschlagen. Haltet ein mit dem sinnlosen Morden!”


  Trommeln ertönten im Hintergrund.


  Die Hungans wurden auf Coco aufmerksam. Sie gaben den Untoten durch Zurufe und mit ihren Gedanken den Be. fehl, zurückzuweichen. Es kam zu einer Kampfpause.


  Ein Hungan mit schwarzem Umhäng trat auf das Hotelgelände. Coco und Raffael Amalfi hatten Klingor Alkahest an die Balkonrüstung gelehnt und hielten ihn.


  „Was wollt ihr?” rief der Hungan.


  „Frieden. Klingor Alkahest ist tot. Ihr habt, was ihr wollt. Zieht ab!” Zusammen mit Raffael Amalfi warf Coco Klingor Alkahests Leichnam in den Hotelhof hinab.


  „Da! Bringt ihn zu Papaloa Boumba. Er kann sich davon überzeugen, daß es Klingor Alkahest ist.” „Das ändert nichts”, antwortete der Hungan. „Heute ist die Nacht der Zombies, und die Saat des Grauens geht auf. Die Zombies werden alle Gegner des Voodoo vernichten, und Papaloa Boumba wird die Macht auf Haiti übernehmen. Es lebe Papaloa Boumba! Es lebe der Voodoo! Greift an, Zombies, und tötet alles, was lebt in diesem Hotel! Die Toten werden an unserer Seite kämpfen, und wir werden all unsere Feinde hinwegfegen!”


  Die Zombies griffen an. Wenn das Hotel genommen war, würden der Präsident und die Menschen in der Stadt an die Reihe kommen.
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  „Wir müssen weg von hier”, murmelte Coco.


  Wenigstens konnten Klingor Alkahest und die anderen gewaltsam getöteten Dämonen nicht zu Zombies werden. Als Schwarzblütige waren sie dem Voodoo-Totenzauber nicht unterworfen. Raffael Amalfi wartete bereits an der Tür auf sie.


  „Wir müssen Papaloa Boumba unschädlich machen”, sagte Coco. „Sonst sind die Folgen nicht abzusehen. Die Dämonen, die noch am Leben sind, haben genug mit dem Kampf gegen die Zombies zu tun. Sie können sich nicht um uns kümmern. Die Untoten werden die behexten Menschen sicher ins Hotel zurücktreiben. Die Dämonen und ihre Kreaturen werden bis zuletzt kämpfen. Sie werden sich in die Obergeschosse zurückziehen, weil die Treppen und Korridore leichter zu verteidigen sind.”


  „Das ist anzunehmen”, sagte Raffael Amalfi.


  „Wir gehen in den Keller. Bei der ersten günstigen Gelegenheit machen wir uns auf und davon und nehmen uns Papaloa Boumba vor.”


  Raffael Amalfi wußte, daß es ein selbstmörderisches Vorhaben war. Denn der Tod lauerte überall. Coco und Raffael rafften ein paar Dämonenbanner zusammen, wobei Coco den Silberdolch und die Kristallkugel an sich nahm. Sie verließen die Suite, ohne noch einen Blick auf die drei toten Dämonen zu werfen, und eilten durch die Korridore und die Treppe hinab. Im Erdgeschoß unten hörten sie schon Lärm. Durch Nebeneingänge und Fenster waren Zombies eingedrungen.


  Coco sah eine große Schlange, die zischend in der Hotelhalle hin und her schoß. Es war der japanische Schlangendämon Matsuo Sayaku. Einen Augenblick sah es so aus, als wollte er Coco und Raffael Amalfi angreifen. Aber Coco warf ihm ein paar Dämonenbanner entgegen und rief eine Beschwörung. Die Riesenschlange zuckte zurück. Natürlich hätte der Schlangendämon seine Magie gegen Cocos magische Fähigkeiten einsetzen können. Aber die behexten Menschen, seine Kreaturen, die er im Augenblick außer Kontrolle ließ, wichen bereits zurück; Sayaku mußte seine Aufmerksamkeit wieder ihnen zuwenden. Untote waren in die Halle gekommen. Er konnte sich nicht um Coco und Raffael Amalfi kümmern.


  Sie fanden eine Treppe, die nach unten führte. Hier stießen sie auf keinen Menschen und auch keinen Zombie. Zuerst kamen sie durch die verlassene Bar, dann durch das Getränke- und Vorratslager. Eine eiserne Tür mit einem Kern aus Isolationsmasse führte in die Räume, in denen sich die technischen Anlagen befanden: die Maschinen der Klimaanlage, die der Lifts sowie der Notgenerator, der bei einem Ausfall des Stromnetzes von Port-au-Prince das Hotel mit Elektrizität versorgte.


  „Wir klettern an einer abgelegenen Ecke des Gebäudes aus einem Kellerfenster”, sagte Coco.


  Raffael Amalfi sah ein paar Propangasflaschen, und seine Augen blitzten.


  „Ich habe eine Idee, Coco”, sagte er. „Ich schlucke jetzt schon ein wenig Propangas, und wir nehmen die Flasche mit nach draußen, wo ich voll auftanken kann. Bei meinen Vorstellungen habe ich oft genug den Feuerspucker und lebenden Flammenwerfer gespielt.”


  Coco verstand.


  „Hast du Feuer, Raffael?” fragte sie.


  Raffael zeigte sein Feuerzeug. Er öffnete das Ventil einer Propangasflasche und schluckte wenige Liter Gas. Nachdem er das Ventil wieder geschlossen hatte, schleppten Coco und er die Flasche mit. Coco fand eine Stehleiter, die sie auch mitnahmen, denn die Kellerräume waren ziemlich hoch. Sie schauten aus ein paar Kellerfenstern. An der rechten Seite des Gebäudes spielte sich nichts ab. Kein Zombie, kein Behexter war zu sehen. Die Dämonen und ihre behexten Kreaturen gerieten in immer größere Bedrängnis.


  Coco kletterte zuerst aus dem Fenster. Raffael Amalfi schob die Propangasflasche hinaus. Hätte er seinen Bauch gleich vollgefüllt, hätte er nicht mehr durch das Fenster gepaßt.


  Er zwängte sich hinaus. Da kamen sechs Zombies aus dem Schatten eines Gebüschs und griffen Coco an. Magische Fähigkeiten konnte sie gegen sie kaum anwenden, und den Zeitablauf vermochte sie noch nicht wieder zu manipulieren. Sie mußte erst ihre Kräfte zurückgewinnen.


  Coco versuchte die Zombies mit dem silbernen Dolch abzuwehren. Sie wich bis an die Mauer zurück. Raffael Amalfi blies ein wenig Gas aus seinem Magen, an das er das brennende Feuerzeug hielt. Das Gas brannte, und Raffael Amalfi spie eine lange Feuerzunge aus. Er richtete sie auf die Untoten. Sie gaben heulende Laute von sich und wandten sich zur Flucht. Einige hatten Feuer gefangen und standen in Flammen. Sie versuchten, das Feuer an sich auszuschlagen, doch es gab keine Rettung mehr für sie.


  „Das war die Generalprobe”, sagte der Zigeuner. „Jetzt will ich richtig auftanken.”


  Er drehte das Ventil der Gasflasche auf und füllte seinen Supermagen mit Propangas, bis er glaubte platzen zu müssen. Über dreißig Liter schluckte er. Raffael Amalfis Bauch war angeschwollen wie eine Kugel; er schwebte fast. Bei jedem Schritt machte er einen Hüpfer, wobei er verblüffend einem Fesselballon ähnelte.


  Unangefochten verließen Coco und Raffael Amalfi das Hotelgelände. Hinter ihnen verhallten die Schreie und der Lärm des Kampfgetümmels. Sie eilten durch die menschenleeren Gassen von Port-au-Prince.
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  Auf einem großen Platz, der völlig verlassen war, stellte Coco die Kristallkugel auf die Umrandung eines Brunnens. Mitten im Brunnenbecken war ein Sockel, der ein Denkmal des Generals Boyer trug, der in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts Haiti geeint und durch eine Blütezeit geführt hatte.


  Coco wandte die einfachste Magie an, etwas, das auch die dümmste und ungeschickteste Hexe beherrschte. Die Kugel wurde erst milchig, dann klar. Coco beschrieb magische Gesten über ihr und murmelte den Namen Papaloa Boumba.


  Dann sah sie Papaloa auf der alten Pflanzung im Kreis einiger Mambos. Seine Anhänger führten Freudentänze auf. Ein Zombie stand in Boumbas Nähe, mit glotzenden Augen. Über ihn konnte Papaloa dem Heer der Untoten direkt seine Befehle übermitteln.


  Boumba, der zwei Meter große, schlanke Mulatte, trug wieder ein weißes Gewand. An den großen Feuern wurden Hähne geopfert und zwei Stiere geschlachtet.


  Coco erkannte ihre Chance, durch den Mund des Zombies zu Papaloa Boumba zu sprechen. Wenn Boumba den Zombie kontrollieren konnte, mußte sie es auch können.


  Coco konzentrierte sich auf den Untoten. Die magische Kristallkugel übertrug die Schwingungen ihres Geistes. Es war, als sei nun ein Teil ihres Geistes auf der alten Pflanzung. Coco sah jetzt nicht nur, sie hörte auch das Pochen der Trommeln, die rhythmischen Gesänge und die schrillen Schreie.


  Sie roch sogar den Rauch des Feuers.


  Sie beschwor den Zombie mit einer kurzen Zauberformel und sprach durch seinen Mund. Cocos Plan, der zuvor noch nicht ausgereift gewesen war, hatte jetzt Gestalt angenommen.


  „Papaloa Boumba”, kam Cocos Stimme aus dem Mund des Zombies, „hier spricht Hekate, die Herrin der Finsternis. Du hast mir und der Schwarzen Familie den Kampf erklärt. Gut, du sollst ihn haben. Bei den Schwarzen Klippen südwestlich von Port-au-Prince werden wir ihn austragen, heute nacht noch, ehe der Tag graut. Ich werde mit einem einzigen Helfer kommen, dich fordere ich auf, dein ganzes Zombieheer mitzubringen. Wenn du mich besiegst, werden die Dämonen anerkennen, daß Voodoo mächtiger ist als Schwarze Magie.”


  Der riesige Mulatte mit dem weißen Gewand schaute umher.


  „Hörst du mich, Hekate?” fragte er.


  „Natürlich höre ich dich, du größenwahnsinniger Voodoo-Hexer.”


  „Ich werde kommen”, antwortete Papaloa Boumba böse. „Sofort. Und ich werde dich in die Hölle schicken, Hekate. Haiti soll dem Voodoo gehören, und ich werde der Kaiser von Haiti sein. Die Schwarze Familie werde ich mir unterwerfen - und die ganze Welt.”


  Er lachte wie ein Irrer. Coco erkannte jetzt, daß er tatsächlich wahnsinnig sein mußte. Sie hatte bereits einen Verdacht in dieser Richtung gehegt, als sie ihn kennengelernt hatte. Deswegen hatten die Dämonen wahrscheinlich Schwierigkeiten gehabt, ihm beizukommen. Die Ausstrahlungen eines Wahnsinnigen waren schmerzhaft und zerstörerisch für die dämonische Psyche.


  „Ich erwarte dich, du armseliger Wurm”, sagte Coco durch den Mund des Zombies.


  Dann unterbrach sie den parapsychischen Kontakt mit dem Untoten. Sie legte die Kristallkugel weg und schaute sich um. Sie mußte sich erst wieder orientieren.


  Raffael Amalfi stand neben ihr.


  „Ist es gelungen?” fragte er.


  Coco nickte.


  „Wir müssen zu den Schwarzen Klippen”, sagte sie.


  Die berüchtigte Steilküste, an der viele Schiffe zerschellt waren, war allgemein bekannt. Dort hatten früher Standräuber ihr Unwesen getrieben.


  Papaloa Boumba hatte sich von Coco täuschen lassen. Er brannte darauf, sich mit Hekate, der Herrin der Finsternis, zu messen. Wenn er sie besiegte, war er der Herrscher der Schwarzen Familie - so glaubte er.


  Coco und Raffael Amalfi machten sich auf zu den Schwarzen Klippen.


  Zweimal begegneten sie Gruppen von Untoten, und beide Male trat Raffael Amalfi als lebender Flammenwerfer in Aktion.
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  Eine Stunde vor Sonnenaufgang erreichten sie schließlich die Plattform über der Steilküste und den Klippen. Es war eine helle Nacht, und das Kreuz des Südens stand leuchtend am Sternenhimmel. Coco hoffte, daß ihre Kräfte sich soweit regeneriert hatten, daß sie die Zeit wieder kontrollieren konnte; sonst waren nicht nur sie und Raffael Amalfi rettungslos verloren.


  Unterwegs hatte sie Bilsenkraut und auch einige Blätter von einem Kartoffelacker gepflückt. Alle Nachtschattengewächse lieferten Zutaten für die Schwarze und Weiße Magie. Coco und Raffael Amalfi sammelten auch noch Holz, während sie Papaloa Boumba und sein Zombieheer erwarteten. Dann errichteten sie drei Feuerstellen und legten das Bilsenkraut und Kartoffelblätter auf das Holz. Coco legte ihr langes, schwarzes Haar im Nacken zu einem Knoten zusammen. In der Ferne näherte sich Papaloa Boumba mit seinem Zombieheer und einer auserwählten Schar seiner Anhänger.


  Coco hatte erreicht, daß Boumba seine Zombies aus Port-au-Prince abzog und seine furchtbaren Pläne vorerst zurückstellte. Hekate war ihm wichtiger als alles andere.


  Papaloa und sein Schreckensheer rückten heran. Eine Wolke von Verwesungsgeruch schwebte über der Schar. Coco erkannte, daß sie die Zahl der Zombies zu niedrig angesetzt hatte. Es waren an die zweitausend, die da kamen, ein Zeichen, wie die Zombies gewütet und den Keim des dämonischen Lebens auf die Menschen übertragen hatten.


  Coco entkleidete sich nun völlig. Sie riß den feinen schwarzen Schleier, den sie in der Tasche trug, in zwei Hälften. Die eine drapierte sie um ihre Lenden, mit der andern verhüllte sie die untere Hälfte ihres Gesichts. Papaloa Boumba durfte sie nicht in alltäglicher Kleidung sehen, sonst schöpfte er Verdacht. Er kannte Coco Zamis, aber ihre Nacktheit, die andere Frisur und die Halbmaske würden ihn täuschen.


  Raffael Amalfi entzündete mit seinem Feuerzeug die kleinen Holzstöße. Ein stechender Geruch verbreitete sich, und Rauch verhüllte die Sicht.


  Papaloa Boumba trat vor sein Zombieheer, das hundert Meter von Coco Zamis und Raffael Amalfi entfernt wartete. Eine Schar von fünfzig Untoten sowie ein Dutzend Hungans und Mambos begleiteten den weißgekleideten Papaloa. Bis auf dreißig Meter kam er heran.


  Coco stand hochaufgerichtet da, die Arme unter den großen, festen Brüsten verschränkt. Sie musterte Papaloa Boumba.


  „Du willst mich mit diesem magischen Rauch verblenden, mir den Verstand umnebeln, Hekate”, rief Papaloa Boumba. „Aber so dumm bin ich nicht, daß ich darauf hereinfalle. Komm her, damit wir erproben können, was stärker ist - mein Voodoo-Zauber oder deine Schwarze Magie!”


  Coco schritt mit schwingenden Hüften auf Papaloa Boumba und seine Schar zu. Raffael Amalfi folgte ihr wie ein getreuer Paladin. Coco hatte auch den Gürtel umgelegt und trug den silbernen Dolch darin. Wie eine archaische heidnische Kriegs- und Liebesgöttin sah sie aus.


  Nur drei Meter vor Papaloa Boumba blieb Coco stehen. Amalfi war zwei Schritte hinter ihr. Coco schaute Boumba an und konzentrierte sich. Einen Augenblick schloß sie die Augen. Unter Aufbietung ihrer ganzen Energie gelang es ihr, die Zeit zu manipulieren. Sie versetzte Papaloa Boumba mit ihrer magischen Fähigkeit in einen langsameren Zeitablauf.


  Der Papaloa war gleichsam erstarrt. Er brauchte unendlich lange, um etwas zu unternehmen oder einen Voodoo-Zauber anzuwenden, viel zu lange, um etwas ausrichten zu können. Er war praktisch wehrlos. Coco, für die wie für alle anderen der normale Zeitablauf bestand, konzentrierte ihre hypnotischen Kräfte auf ihn. Unter normalen Umständen hätte sie Papaloa Boumba nie hypnotisieren können; er hätte sofort Gegenmaßnahmen ergriffen. Aber jetzt, im langsamen Zeitablauf konnte er es nicht. Mehr noch, jede Sekunde wirkte jetzt bei Boumba so intensiv wie die hypnotische Beeinflussung einer Viertelstunde. Nach vier Sekunden konnte Coco Boumba kontrollieren. Er war hypnotisiert.


  „Sag den Zombies, sie sollen dir folgen!” befahl sie ihm. „Du bist ein großer Vogel. Du wirst dich vom Rand des Abgrunds erheben und über die Klippen hinweg hinaus aufs Meer fliegen, weit, weit fort. Laß dich von niemandem aufhalten! Fliege, Papaloa Boumba, fliege!”


  „Zombies, folgt mir!” rief Papaloa Boumba. „Wir fliegen in das Königreich des Voodoo! Von dort werden wir die Welt beherrschen!”


  Er ging auf den Rand der Plattform zu, von wo aus es steil über dreihundert Meter hinunterging. Die Hungans und Mambos kümmerten sich jetzt nicht mehr um Coco und Raffael Amalfi. Sie wollten den Papaloa zurückhalten. Er aber verfluchte sie, stieß sie zurück und hetzte die Untoten auf sie. Einmal noch sah Coco den Papaloa Boumba. Er stand am Rand der Klippe und bewegte die Arme wie ein grotesker großer Vogel. Die Untoten umringten ihn. Dann stieß er sich ab und stürzte über dreihundert Meter tief hinab auf die Klippen.


  Die Untoten taten es ihm nach, alle miteinander. Sie stürzten in die Tiefe.


  Im Osten rötete sich der Himmel. Die Sonne ging auf. Die Zombies hatten Papaloa Boumbas Befehl befolgt. Sie waren ihm gefolgt - in den Tod. Vorbei war es mit ihrem verfluchten, dämonischem Leben. Die Flut würde ihre Körper hinwegspülen.


  Raffael Amalfi, der über den Rand der großen Klippe hinuntergeschaut hatte, kam zu Coco. .


  „Regt sich etwas?” fragte sie und löste ihr langes schwarzes Haar auf.


  Der Zigeuner schüttelte den Kopf „Wenn ich das erzähle, glaubt es mir niemand”, sagte er.


  „Besser, du läßt es”, sagte Coco. „In den Zeitungen wird etwas über politische Unruhen in Port-au-Prince stehen, und damit wollen wir es bewenden lassen. Wir wollen in die Stadt zurückgehen, Raffael. Ohne dich hätte ich es nicht geschafft. So aber haben weder die Voodoo-Anhänger noch die Schwarze Familie einen Sieg davongetragen, und die Menschen in Port-au-Prince und auf Haiti sind gerettet.”


  Raffael Amalfi warf sich in die Brust.


  „Wie kann dieses Voodoo-Gesindel mit seinem Friedhofsgemüse es auch wagen, sich mit dem großen Amalfi anzulegen? Dämonen und Voodoo-Zauberer gibt es in rauhen Mengen, aber ein Raffael Amalfi existiert nur einmal.”
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